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Einleitung. 
G e u e n n u n g. 

N i e Topinambur (lI<»ImnUm8 lul»ero8u^, ! . . ) , als ein 
sonnenrosenartiges, Knollen treibendes und perennirendes Stau-
bcngewächs (stehe unten)", hat verschiedene Namen: Erdbirne, 
Erdäpfel (lange Erdäpfel), Stangenerdäpfel ^langstengelige 
Eidäpfel), knollige Sonnenblume (knollige Sonnenrose), Jeru­
salems-Artischocke, Erd-Artischocke zc. 

Ih re Benennung in Frankreich ist: ^,l'l«<'l>l»nt <l« «loiu-
«nlom und in England: ^'rugnl^m .̂ >'tiF<>ll<irlv. 

Nie Topinanrvur als Grsatznrittel der Kartoffeln. 

Be i dem alljährlich wiederkehrenden Erkranken und Miß-
rathen der Kartoffeln, die man bereits zu den unsicher« und 
minder einträglichen Gewachsen zählt, hat man, außer den 
Lupinen, Ma is , Mühren, Kobl- und Runkelrüben, die Topi­
nambur als eins der wertvollsten Ersatzmittel der Kartoffeln, 
namentlich in Bezug auf Fnttersurrogate, anerkannt und 
wiederholt zum Anbau im Großen empfohlen. Wenn man 
dieses früher verachtete oder wenigstens unbeachtete Knollen­
gewächsen manchen Gegenden kaum dem Namen nach kannte 
und es höchstens zum Gemüsebedarf in einem abgelegeneu 
Winkel des Kleinodsgartens benutzte und es ohne alle Aufnierk-
samkeit so zu sagen im Naturzustande verwildern ließ, so ist 

Pinckert, Topinambur. 1 



2 Topinambur. 

dasselbe neuerdings schon mehrfach in verschiedenen Gegenden 

von Deutschland verbreitet worden, wie ich am besten aus den 

von mir gemachten Knollenversendungen beurtheilen kann, und 

gewährt dem Vieh in seinen Knollen und Blättern ein sebr 

gedeihliches und darum schätzbares Futtermittel für den 

Herbst, Winter und Frühling. I m Ertrage tne jetzt minder 

ergiebigen Kartoffeln übertreffend und den Mohr - und Runkel­

rüben hierin mindestens gleichstehend, sind die Topinambur 

wegen ihrer Genügsamkeit mit Boden-, K l ima- und Cultur« 

verhältniffen und wl'gen ihrer Ausdauer während des strengsten 

Winters ein wahrer Segen für die bodenkraftärmern Gebirgs­

landschaften und überhaupt für alle solche Gegenden, welche sich 

zum Anbau der als Kartoffel-Surrogate geltenden Wurzel­

gewächse und der edlern Gemüsearten nickt so recht eignen. 

Darum lasse man dieses wohlthätige, kerngesunde Gewachs, 

was selbst unter dem Schatten der Bäume nicht unbedeutende 

Erträge br ingt, wenn man es nur irgend hegt und pflegt, 

fernerhin nicht mehr unbeachtet, sondern nehme es unter den 

geeigneten Wnthschasts - Und Hocalverhältniffen gleich andern 

Knollen, B la t t - und Wurzelgewächsen mit in die Fruchtfolge 

des Feldes auf; denn es läßt sich auch in solchen ohne Nack­

theit einhalten, wie die unten folgenden Erfahrungen zeigen. 

Allgemeines über Culturzwecki Nutzen ^ Eigenschaften nnd Ver- ' 
Wendung der Topinambur. 

Als F u t t e r g e w ä c h s liefern sie ein herrliches Laubfutter 

und verdienen schon vorzugsweise deswegen der wärmsten 

Empfehlung. Das T o p i n a m b u r - L a u b f u t t e r enthält 

besonders in den Stengeln viel Zuckerstoff, und wird nament­

lich deshalb von den Schafen mit ungemeiner Begierde ge­

fressen, von diesen dem guten Heu, ja sogar den Hafergarben 

Vorgezogen und mit einem wirklichen Heißhunger Verzehrt, 
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wie eigene und fremde Erfahrungen in Schlesien und ander­

wärts beweisen. F r e i h e r r v. V a r n b ü h l e r beobachtete, 

wie seine von der Weide zurückkehrenden Schafe die im Stalle 

bereitete Salzlecke, den höchsten ihrer Leckerbissen, verschmäh­

ten, bevor sie nicht das in die Raufen eingelegte Laubfutter 

gekostet und gefressen hatten*). Als Schassutter ist dieses 

Laub ebenso nahrhaft als gesund; denn es ist Thatsache, daß 

die Schafe niemals kräftiger und gesünder sein, auch keinen 

kraftigeren Wollenwuchs haben können, als wenn solches im 

Winterhalbjahre ihre Hauptnahrung ausmachte. Auch Ziegen, 

Rinder und Pferde verzehren das Laub nnt großer Vorliebe 

und letztere befinden sich bei dessen Genüsse wohl und sehen 

kräftig aus, wie die Pferde der elsässer Bauern beweisen, die 

es zu Pferdefutter jedem andern Nahrungsmittel vorziehen. 

Wenn man die Laubfntterernte der K n o l l e n n u t z u n g 

stets im Wertbe vorzieht, so gewährt erfahrungsmäßig letztere 

den Rindern und Sckafen im Wmter und Frühjahr gestampft 

und rob gefüttert ein nahrhaftes, saftiges, wenn auch nicht 

gerade besonders milchergiebiges Grünfutter und den Schweinen 

gekocht ein treffliches Mastfutter, und vertreten hierin in man^ 

chen Gegenden (Elsaß) die Kartoffeln und Rüben. 

Als N a h r u n g s m i t t e l f ü r Menschen wurden sse seit­

her bekanntlich in den meisten Gegenden ausschließlich in den 

Gemüsegärten angebaut, und geben gekocht und warm oder 

kalt genossen ein beliebtes Zugemüse, wenn es nicht ohne be­

sondere Zubereitung blos einfach gekocht w i r d , das jedoch 

etwas blähend und schwer verdaulich ist. » 

Wenn man in neuerer Zeit die Topinambur (vergl. 

schief, landw. Zeitschr.) als kein zu empfehlendes Nahrungs­

mittel für Menschen hingestellt und überhaupt dieses Gewächs beim 

landw. Publikum in Mißcredit zu setzen gesucht hat, so be-

*) Vergl. N e f f l e n , die Topinambur lc. Stuttgart 1848. 
1 * 
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ruhen dergleichen Urtbeile auf Nnkenntniß. Als ausschließliches 

Nahrungsmittel wird dieses Knollengewächs noch Niemand — 

selbst der Ockonomie-Connnissionsrath G ö b e l l nicht — an­

gesehen haben, aber sein Werth als Futtermittel für mehrere 

landwirtschaftliche Hausthiere zu bestreiten, würde wahrer Un­

sinn sein, wo Hunderte von Erfahrungen das Gegentheil 'be­

weisen. 

Die znckerstoffreichen, nach der Laubnutzung etwa übrig 

bleibenden S t e n g e l liefern zwar ein leichtes, aber gutes 

Brennmaterial, womit man sogar die Backöfen heizt, daher 

sie auch noch besonders für holzarmc Gegenden in dieser Be­

ziehung eine wahre Wohlthat sind, und hinterlassen als Rück­

stand beim Verbrennen fast 6 Prozent Asche, woraus eine sehr 

starke Lauge bereitet werden kann; allein noch vortheilhafter 

werden sie zu klarem Häcksel .bereitet und als vortreffliches 

Laubfutter für Rindvieh verwerthet. 

Der Vorwurf eines vermeintlichen geringen Ernteertrags 

kann dieses Knollengewächs natürlich da unschuldig treffen, wo 

man seiner Cultur keine Düngung und Sorgfalt widmet, son­

dern dieses etwa Jahrzehnte lang im dürftigen Boden sich 

selbst überläßt. I m Gegentheil werden Sachkenner die That-

sache nicht ablängnen, daß dieses Gewächs bei nicht ganz ver­

nachlässigter Bodencultur im trockenen und schlechten Boden, 

selbst obne alle Düngung, noch einen leidlichen Ertrag gewährt, 

wie theils eigene Erfahrungen, theils Culturversuche im Gro­

ßen von v. W u l f f en in der Provinz Sachsen und jene von 

Kade in Schlesien, auf dessen Verdienst um Verbreitung der­

selben wir unten besonders zurückkommen werden, bestätigen. 

Selbst auf unfruchtbaren Sandhügeln, desgleichen auf 

Schrind- und Sandstellen, auf denen sonst keine Ackercultur 

mehr lohnend ist, können jahrelang mit ziemlicher Ergiebigkeit 

die Topinambur tragen, ohne daß man letztere aufs Neue zu 

pflanzen braucht, wenn sie selbstverständlich durch eine starke 
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Düngung im Gedeihen unterstützt werden. Ncbcrhaupt ist die 

Leichtigkeit und Sicherheit in der Eultur dieses so mannick« 

fach und selbst zur B r a n n t w e i n fa b r i k a t i o n dienlichen 

Knollengewächses so groß, daß es wohl verdienet, ihm eine 

Stelle neben den minder genügsamen übrigen Bchackfrüchten 

in der Notation oder auf bleibendem Standort anzuweisen. 

Die Knollen der Topinambur haben bekanntlich einen 

süßlichen, den Artischocken ähnlichen Geschmack, daher sie als 

Gemüse stark mit Pfeffer gewürzt werden müssen, einen unange­

nehmen süßen Geruch und lhre vorwaltenden Bestandtheile find: 

Nach E i n Hof: 

Stärkemehl 17 Proccnt, 

Eiweißstoff I ^ U -

Schleim 4H -

Wasser 75 

Nach V r a c o n n e t in 500 Theilen: 

Wasser 380,00 Grau, 

Unkrystallisirbarer Zucker 74.00 -

Inu l in 15,00 -

Pflanzenfaser 6,10 -

Gummiartige Materie 5,39 -

Citronensaures Kali . . . . . . . . 5.35 -

Eine besondere, die klebrige Gährung bewir­

kende Substanz . 4,95 -

Eisenhaltiger, phosphorsaurer Kalk . . . . 0,72 -

Schwefelsaurer Kalk 0,00 ' 

Eitronensaurer Kalk 0,40 -

Salzsaures Kali 0,40 -

Phosphorfaures Kali 0.30 -

Oel in Alkohol und Kali löslich . . . . 0.30 -

Cerin 0,19 -

Aepfelsaures Kali 0,15 -
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Kieselerde 0.12 Gran, 
Weinfteinsaurer Kalk 0,07 - ̂ )-

Nach den chemischen Analysen von Payen , P a i n s o t 
und Fery waren in 100 Theilen frischer Knollen enthalten: 
Wasser 7 6 M 
Glecose und andere süße Materien . . . . 14,70 
Albumin und zwei andere stickstoffhaltige Materien 3,12 
Obclucose <̂?) 1,50 
Inulin l.8tt 
Pectinsäure 0 F 2 
Pectin 0.37 
Fette oder Spuren eines ätherischen Oeles . . 0,20 
Salze (phosphorsaurer Kalk, Magnesia, Kali, 

schwefelsaures Kali , äpfelsaures Kali, Kalk, 
Spuren von Natron. . 1,2 

1M> M> 
Nach Bouss ingau l t enthält die Asche der Knollen 

folgende Beftandtheile: 
Pottasche 54.67 
Natron i. < . . . . . . . Spuren 
Kalk 2,82 
Magnesia 2.21 
Msenoxyd, Alaun 6,3» 
Phosphorsäure 33,27 
Schwefelsäure " 2,70 
Chlor 5 F 7 
Kieselerde . . . . . . . 15.97 

100^00 
Aschen «Procente in den getrockneten Knollen 6,00^*). 

") Vergl. Dr. Calwer, Deutschlands Feld- und Gartenbau-
gewn'chse:c. Stuttgart 1852. 

^ ) Vergl. Henry Stephens, Buch der Land- und Haus­
wirtbschaft. Stuttgart 1854. 
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Schon aus dem starken Zucker- und Stickstoffgebalt der 

Knollen, Blätter und Stengel schließend, gehört allerdings die 

Topinamburpflanze zu den bodenkraftzehrenden Gewächsen; je­

doch ist ihre Bodenkraftetschöpfung keineswegs stärker, als jene 

der Kartoffeln und Rüben, und dennoch nimmt sie im Allge­

meinen mi t geringerem Boden und mit weniger Dünger vor­

lieb als diese, obgleich sie, auf besseren Boden gebracht und 

durch eine vorteilhafte Cultur unterstützt, einen Höberen Er­

t rag , im Futterwertbe berechnet, gewährt, als die zuletzt er­

wähnten Knollen- und Wurzelgewächse, wie die unten folgende 

Futterwerthsermittelung und die soeben folgende Ermittelung 

des Ertrages und Wertbes der Substanzen von den Topinam­

burknollen, im Vergleich zu jenem der Kartoffeln und Runkel­

rüben, zur Genüge beweisen werden. 

I n der-soeben erwähnten Beziehung führt v i - . H e r t h a ) 

unter Anderem Folgendes an: 

Bei Kartoffeln die frühern (also größcrn) Erträge von 

normalen Ernten annehmend, haben die desfallsigen Versuche 

ergeben: 

Kartoffeln unr badischen Morg.^) 100 — 120 Centner, 

Runkelrüben,. „ „ 1 8 0 — 2 0 0 

Topinambur,, „ „ 1 8 0 — 2 0 0 

Wenn sich hiernach im Allgemeinen bei den Runkelrüben 

und Topinambur der Ertrag ziemlich gleich bleibt, so ist doch 

jener der Kartoffeln, selbst bei normalen Ernten, ein um die 

Hälfte geringerer, als der von Topinambur und Runkelrüben. 

Die Vorgenommene chemische Analyse ergab: 

Kartoffeln. Runkelrüben. Topinambur. 

Wasser 74,95 86,45 76,08. 

Feste Bestandteile 25,05 13,55 23,32. 

->> Bcrgl. A. v. B a b o , landwirthschM. CorresPondenM. 
" ) 1 bübischer Morg. --- 1,41M! preuß. Morg. 
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Daraus berechnet sich das wirkliche Ernteergebniß folgen­

dermaßen: 

per badischen Morg. pu>' badischen Morg. 

frische Substanz trockene Substanz 

Kartoffeln 100 — 120 Centner - - 25 — 30 Centner, 

Runkelrüben l 80 — 2 0 0 „ - - 24 — 27 

Topinambur 180 — 2 0 0 „ ----- H l — 46 

Es ist somit der wirkliche Ertrag der Topinambur an 

fester Substanz viel größer, als der von Kartoffeln, und nahe­

zu ein doppelt so großer, als der von Runkelrüben. 

Um die Frage bezüglich ihres Alkohol- und Nährwerthes 

zu beantworten, wurden sowohl Kartoffeln sgelbe runde), als 

auch Runkelrüben und Topinambur, auf sandigem Boden ge­

wachsen, nach gleicher Methode untersucht^) und nachstehende 

Zahlenwerthe erhalten: 

1) Kartoffeln im frischen Zustande bei 100 Grad ge­

trocknet, g.ab 25,05 Procent trockene Substanz, wovon 19,56 

Procent Stärkemehl, 0,352 Procent Stickstoff, entsprechend 

2,35 Procent PflanzeneiweiH und 1,63 Procent Asche. 

2) Runkelrüben im frischen Zustande bei 100 Grad ge­

trocknet, gab 13,55 Procent trockene Substanz, wovon 7,20 

Procent Rohrzucker, 0,385 Procent Stickstoff, entsprechend 2,27 

Procent Pflanzeneiweiß und 1,35 Procent Asche. 

3) Topinambur im frischen Zustande bei 100 Grad ge­

trocknet, gab 23,32 Procent trockene Substanz, wovon 14,96 

Procent Rohrzucker, 0,552 Procent Stickstoff, entsprechend 

3,63 Procent Eiweiß und 1,38 Procent Asche. 

Es, sind in 100 Kilogrammen" frischer Substanz ent» 

halten: 

*) Die Bestimmung des Zuckers und Stärkemehls mittelst kali­
scher Kupferlösung. Der Stickstoff nach der Methode von Pe l igo t . 
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Kartoffeln. Runkelrüben. Topinambur. 
Wasser 74,95 68,45 76,6Z, 
Trockene Substanz 25,05 13,55 23,32, 
Rohrzucker — 7,20 14,96, 
Stärkemehl 19,56 — — 
Pflanzeneiweiß 2,35 2,57 3,68, 
Pflanzenfaser u. Pectin 1,51 2,53 3,30, 
Asche 1,63 1,35 1,38. 

Drückt man größerer Uebersichtlichkeit wegen den Stärke­
mehlgehalt der Kartoffeln in seinem Aequivalent Traubenzucker 
aus, so erhält man nachstehende Werthe: 

Kartoffeln 19,56 Stärkemehl ----- 21,73 Traubenzucker, 
Runkelrüben 7,20 Rohrzucker --- 7,58 „ 
Topinambur 14,96 „ --- 15,74 „ 

woraus sich das A l k o h o l ä q u i v a l e n t berechnet, 
zu 100 Kilogr. frische Substanz: 

Tranbenzucker. Wasserfreier Alkohol. 
Kartoffeln 21,73 Kilogr. ---- 11,10 Kilogr. 
Runkelrüben 7,58 „ ----- 3,87 „ 
Topinambur 15,74 ,, — 8,04 „ 

Es ist somit der Alkoholwerth der Topinambur ein sich der 
Kartoffel nähernder, während sie doppelt so viel Alkohol liefert, 
als die Runkelrübe. 

Den Nährwer th der Topinambur anlangend, fälltauch 
hier der Vergleich zu Gunsten derselben aus, indem, wie aus 
obiger Analyse ersichtlich, 100 Kilogr. frischer Substanz ent­
halten: 

Stickstoff. Pflanzeneiweiß. 
Kartoffeln 0,352 Kilogr. ---- 2,35 Kilogr. 
Runkelrüben 0,385 „ --- 2,57 
Topinambur 0,552 ,, ---- 3,68 „ < 

Ferner auf die F u t t e r w e r t h s e r m i t t e l u n g , mitge­
te i l t von Freiherr v. Günderode auf Falkenhof bei Schön-
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berg^), fußend, wird man einen Futterertrag gewannen, der 
durch, den Anbau anderer Futtergewächse (Kartoffeln, Runkel­
rüben, Klee- und Wiesenheu) nicht einmal erreicht werden 
kann, wie folgt: 

„Nimmt man den Ertrag der Kartoffeln auf den hessi­
schen Morgen ̂ ) zu 40 Maltern oder 80 Centnern, den der 
Topinambur zu 66 Malter oder 182 Centnern 20 Pfund, und 
den der Runkelrüben zu 200 Centnern an, so ergeben nach 
Abzug ihres Gehaltes an Feuchtigkeit, bei 110° 0. getrocknet, 
auf 1000 Theile die Kartoffeln 0,241 trockenen Stoff und 
0,759 Wasser, die Topinambur 0.208 trockenen Stoff und 
0,792 Wasser, die Runkelrüben 0,122 trockenen Stoff und 
0,878 Wasser. Der Ertrag von einem Morgen mit Kar­
toffeln bestellt, würde 3 9 Centner 28 Pfund, von einem Mor­
gen mit Topinambur bepflanzt, 27 Centner 49 Pfund, und 
von einem Morgen mit Runkelrüben angebaut, 24 Centner 
40 Pfund ausmachen. 

Dte Fähigfett eines Futtergewächses, als Nahrungsmittel 
zu dienen, wird vorzugsweise durch seinen Gehalt an Stickstoff 
und an phosphorsauren Salzen, welche besonders'auf die Bi l ­
dung der Vlutbeftandtheile wirken und zur Bildung der Milch 
unentbehrlich find, bedingt. Der Stickstoffgehalt von 40 Maltern 
Kartoffeln betragt 28,9 Pfund, von 66 Maltern Topinambur 
44 Pfund und von 200 Centnern Runkelrüben 40 Pfund, und 
an phospborsauren Salzen enthält die genannte Menge Topi­
nambur 30,5 Pfund und die erwähnten 200 Centner Runkel­
rüben 14,5 Pfund. Den Gehalt der Kartoffeln an phosphor­
sauren Salzen mit jenem der Topinambur gleichrechnend und 

') Bergt. Allgem. Zeitung für die deutsche Land- und Forst-
wirthschaft. 

" ) 1 Morgen im Großherzogthum Hessen ---- l),9?82 preuß. 
Morgen. 
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angenommen, daß der Ertrag von einer Wiese in 25 Centnern 

guten, lufttrockenen Heues bestehe, so enthalten diese 33,2 

Pfund Stickstoff und 35,97 Pfund phospborsaure Salze und 

Erden, und nimmt man den Ertrag von einem Morgen Klee­

feld zu 25z Ceutner an, so besteht der Stickstoffgebalt des­

selben in 42,3 Pfund und der Gehalt an phosphorsauren 

Sqlzen und Orden in 20,95 Pfund. 

Man sieht hieraus, daß in einer Topinamburernte vom 

Morgen Ackerfeld M Pfund Stickstoff und 30,5 Pfund phos­

phorsaure Salze gewonnen werden können, welche Menge der 

genannten Stoffe sich nicht in der durchschnittlich angenomme­

nen Ernte an Kartoffeln, Runkelrüben oder Kleeheu vorfindet. 

Nur gutes Wiesenheu enthält in einer Ernte etwas mehr phos-

phorfaure Salze, als die Topinambur. 

Vorausgesetzt, daß das durchschnittliche Ergebniß einer 

Wiese 25 Centner, das eines Kleefeldes 25^ Centner, das 

eines Kartoffelackers 40 Malter oder 80 Centner, das eines 

Topinamburfeldes 66 Malter oder 132 Centner 20 Pfund, 

und das eines Runkelrübenackers 200 Centner betragen würde; 

ferner angenommen, daß der Futterwerth eines Gewächses nach 

seinem Gehalt an Stickstoff und phosphorsauren Salzen zu 

bestimmen ist, so würde,, bei einem Preise von 1 FI . für den 

Centner guten Wiesenheues, der Centner Kleeheu etwa 51 Kr., 

der Centner Kartoffeln 15 Kr . , der Centner Topinambur 

13 Kr. und der Centner Runkelrüben 6 Kr. werth sein. Der 

Rohertrag uro Morgen würde bei einer Wiese 25 F l . , bei 

einem Kleefelde 22 F l . , bei einem Kartoffelacker 20 F l . , bei 

einem mit Topinambur bestellten Gelände 28 Fl . und bei 

einem Runkelrübenfelde 20 Fl. ausmachen." 

Noch höher wird der Stickstoffgehalt von G ö b e l l ange­

gegeben. Wenn der im Elsaß gemachte Ertrag von 150 

Scheffeln Knollen und 70 Centnern trockenem Laubfutter l"'o 

preußischen Morgen (siehe unten) zu Grunde gelegt w i rd , so 
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sind in den beiden angegebenen Quantitäten nach chemischen 

Untersuchungen enthalten 1A<» Pfund Stickstoff, während die 

Kartoffeln von derselben Fläche nur 24 Pfund Stickstoff be-

siM'). 
Fügen wir schließlich zu den angegebenen Vorzügen der 

Topinambur noch bei, daß durcli einen, möglichst ausgedehnten 

Anbau dieses Blat t- und Knollengewächses der im Herbst, 

Winter und Frübling vorbanden« Futteroorrath desselben an 

Laubfutter und Knollen eine bedeutende Ersparnis) an anderen 

Futtermaterialien (namentlich Heu) herbeigeführt wird und da­

durch dem gegen Ende des Winters häufig eintretenden Futter­

mangel theilweise gesteuert werden kann, so können wir nnr in 

den bei der Geschichte und Verbreitung dieser Wanze zu er­

wähnenden Gründen die Ursachen finden, warum man die­

ses dankbare Gewäcks nicht längst der Vergessenheit entris­

sen hat. 

Besondere Vortheile der TopiMMtmr. 

Noch mehr Freunde wird sich dieses lohnende und sichere 

Knollengewächs erMrben, wenn wir tm Nachfolgenden dessen 

gesammte Vortheile kurzlich numerisch aufführen. 

1) Die Topinambur gedeihen in allen B o d e n a r t e n , 

selbst mit seichter Ackerkrume, wenn sie nicht an übermäßiger 

Nässe leiden. 

2) Sie verwandeln im bleibenden Standort den unfrucht­

baren Boden in einen culturfcihigcrn Zustand, indem sie durch 

ihr Wachsthum zur Verwitterung des Bodens beitragen, so­

wie durch ihre Abfälle und Rückstände die Vermehrung des 

ökonomischen Bodenwer thes begünstigen. 

3) Sie gedeihen auch (wie angedeutet) unter den Schat ­

ten der Bäume. 

*) Vergl. Göbel l , der Erdapfel:c. «. a. O. 
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4) Sie beanspruchen nur im armen Boden eine starke 

D ü n g u n g , sonst aber eine geringe P f l e g e , weil sie sich 

viele Jahre von selbst fortpflanzen. 

5) Sie eignen sich zur Cultur bei jedem Vode »be­

nutz« ngSsv st em, d. h. zum Anbau im bleibenden Standort 

eben so gut, wie bei der Melirfelderwirthschaft, der Hackwald­

oder Waldfeldwirthschaft. 

, 6) Die Topinambur gedeihen nach a l l en Vo r f rüch ten 
eben so gut, als die ihnen folgenden Nachfrüchte, sobald für 
gründliche Ausrottung der Knvllenbrut Sorge getragen ist. 

7) Gegen Ex t reme und K a l a m i t ä t e n der W i t t e ­

r u n g sind sie minder empfindlich, als viele andere Cultur-

pflanzen; namentlich vertragen sie einen hohen Grad von 

Kälte nnd Trockenheit. Einem mäßigen Hagelschlage trotzen 

sie, wenn er nicht vom Sturme begleitet ist. 

8) Da die Kno l l en während des Winters noch wachsen, 

so können sie nach Bedürfniß geerntet werden und ihr Ertrag 

kommt jenem der jetzt so unsicheren Kartoffeln im Durchschnitt 

mindestens gleich. 

9) Die Laubfutterernte wird an Quantität jener von 

Luzerne und Nothklee gleichgestellt. 

10) Die Laubstengel liefern nicht blos ein Surrogat für 

G r ü n f u t t e r , sondern eins der vorzüglichsten D ü r r f u t t e r -

m i t t e l ; . s i e gewähren außerdem im entblätterten Zustande für 

holzarme Gegenden Brennmaterial, und aus der gewonnenen 

Asche erhält man eine starke Lauge. 

11) Die Knollen sind im Futter- und Speisewerthe 

wenig geringer als die Kartoffeln, und dienen ebenso wie diese 

zur Spiritusfabrikation. 

12) Sie erfordern keine A u f b e w a h r u n g s k o s t e n , da 

sie im Boden ih-ren besten Aufbewahrungsort finden. 
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RlNurgeMchle der Topinambur. 

Dieselbe nimmt im botanischen Evstcm dieselbe Stelle ein, 

wie die Sonnenblume, hat kriechende, faserige Wurzeln, mit vielen 

lo f t iw) kartoffelä'bnlichen, bückcrigen, braunröthlicheN, innen wei­

ßen, saftig-fleischigen Knollen und ist eine perennirende, 10—15, 

nach Kaoe sogar über 30 Jahre ausdauernde Pflanze, mit 

i i — l ü Fuß bohen, ästigen, markigen Stengeln nnd kurzgc-

stielten, länglich-runden, zugespitzten, ein wenig gezähnten, sehr 

rauhen Blättern und großen, schönen, etwas aufrecktstehenden, 

gipfelständigen, gelben Blüthen, mit stachen Fruchtböden, die 

in den nördlichen Gegenden nur in besonders warmen Iabr-

gängen im Spätherbst zum Vorschein kommen und deren Sa­

men bei uns nie zur Reife gelangen, daher sie bekanntlich nur 

durch die Knollen fortgepflanzt wird. Nnr in ihrem Vater-

lande, sowie in den wärmeren Ländern Europas kommt der 

Same zur Reife. 

Nach N e f f e l e n , welcher die Natur dieser merkwürdigen 

Pflanze genau beobachtet hat, besitzen die zahlreichen W u r z e l -

fäden der Knollen vermittelst ihrer Knötchen die Eigenschaft, 

aus diesen im folgenden Frühjahre neue Knollen zu entwickeln, 

selbst dann, wenn diese Fasern bei der Knollenernte zerhackt 

oder zerschnitten worden seien, woraus sich die starke Wieder-

bestockung, bezüglich Vermehrung der Knollen des Wurzelstockes 

,m perennirenden Zustande des Topinamburfeldes erklären läßt, 

ohne daß wieder frische Knollen eingelegt werden. Diese 

Wurzelfäden nennt man Adventiv-Wurzeln. 

Wenn man eigener Erfahrung gemäß die Topinambur­

pflege im perennirenden Zustande läßt, d. h. nicht erntet, so 

verfaulen die vorjährigen Knollen nicht, wie bei den Kar­

toffeln, sondern vergrößern sich noch mehr durch Wachsthum, 

und aus den Knötchen der erwähnten Wurzelfasern entwickelt 

sich eine neue Knollengeneration, wodurch sich die Knollenbrut 
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bedeutend an Umfang vergrößert; daher die Vortheile der To-. 

vinamburcultur im perennirendcn Zustande auf kurze Zeiträume 

(siehe oben). 

Was aus den alten Knollen wird, wenn sie viele Jahre 

ungeerntct bleiben, habe ich noch nicht in Erfahrung gebracht, 

da meine Beobachtungen über die Pflanze im verennirenden 

<d. h. im ungeernteten) Zustande sich höchstens bis auf einen 

Zeitraum von 3 Jahren beschränken. 

Die Pflanze hat eine lehr lange Vegetationsperiode. Nur 

bei warmer und feuchter Witterung gehen die Knollen schon 

am 18. Tage, bei kalter und trockener dagegen aber erst nach 

/t Wochen auf. Bis gegen Iohanni hin behalten die Pflan­

zen ein schwaches Wachsthum und ein gelbes Ansehen. Orst 

von da an verwandeln sie ihre Farbe in ein Dunkelgrün und 

bekommen ein schnelleres Wachsthum, was im August am stärk­

sten ist und bis in den November dauert, wenn nicht starker 

Frost die Vegetation früher ertödtet. Feuchtwarme Witterung 

im Ju l i und August vermehrt den Laubfutter- und Knollen-

ertrag; Trockenheit und Dürre vermindern ihn mehr oder 

weniger. I m ausgewachsenen Zustande vertragen die Pflanzen 

anstauende Nässe längere Zeit. So theilt Kade mi t , daß 

einmal eine Plantage bei ihm im August 1 We hoch 12 

Stunden lang unter Wasser gesetzt worden sei und dennoch 

waren die Pflanzen später noch bedeutend gewachsen und hät­

ten eine Länge von 1 2 — 1 3 Fuß erreicht*). 

Das stärkere Wachsthum der Knollen beginnt erst nach 

vorgerückter Ausbildung der Laubstengel und setzt sich bis zur 

Frühjahrsernte in schwächerem, Grade fort (siehe unten). Es 

scheint, als wenn die Vegetation der Knollen den Winter 

über noch lebhafter sei, wo keine Benutzung der Laubstengel 

stattfindet. 

*) Vergl. Kade, Erfahrungen im Topinamburbau, 3. Heft. 
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S o r t e n . 

Die vorbeschriebene Topinambursorte ist unter dem Namen 

der r o t h e n oder braunrötblicken bekannt, neben welcher in 

neuerer Zeit auch eine we iße oder gelblichweiße cultivirt und 

zuerst vom Kunst- und Handelsgärtner S i e g l i n g in Erfurt 

in den Handel gekommen ist. Später ist sie von Metz u. 

Comp, in Berlin melirfach verbreitet worden. Nach den bier-

Äber in „Wetz, Berichte über neuere Nutzpflanzen 2c." bekannt 

gewordenen Erfahrungen unterscheidet sie sich nach Gansauge 

in Pommern in Nichts von der rothen, während ihr M ö l l e r 

in Gerdeshagen (Mecklenburg-Schwerin) einen entschieden hübe-

ren Ertrag als der letzteren zuschreibt. Einen genauen com-

Harativen Versuch zwischen der rothen und weißen Topinambur 

hat der Landes-Oekonomie-Rath v. N a t h u s i u s in Königsborn 

in den ,, Annale« der Landwirthschaft" mitgetheilt. Demnach 

ergab «) auf thonhaltigem Niederungsboden p,'u Q,uadratrutbe 

weiße Topinambur 98 Pfund und rothe 78 Pfund; d) auf 

höher gelegenem sandigen Boden weiße 65 Pfund und rothe 

57 Pfund. Die.Beobachtungen von v. N a t h u s i u s scheinen 

zu der Annahme zu berechtigen, daß die weißen Topinambur 

der Fa'ulniß mehr ausgesetzt find, mithin einen größern Wasser­

gehalt haben, was auch von der chemischen Analyse des 

Dr. S c h u l z - F l e e t h in sofern bestätigt wurde, als der 

Wafferg-ehalt der weißen wegen ihrer zarteren Schale und 

schwammigeren Beschaffenheit schneller verdünstet, als jener der 

rothen*). 

Nach G ö b e l l unterscheidet sich die weiße Topinambur 

von der rothen dadurch, daß die Knollen größer sind, sich der 

Kartoffel mehr nähern und keine so langen Stengel, dagegen 

breitere Blätter treiben. 

*) Vergl. Dr. Schnei t le r , landwirthschaftl. Zeitung für Nord-
und Mitteldeutschland 1859, 31. 
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Vaterland und Culwrgeschtchte. 

I n Brasilien oder Chil i einheimisch, wo sie sowohl in 

den Niederungen, als an den Bergwänden und in den höheren, 

kalten Lagen der Gebirge wächst, wurde sie von dort vor länger 

als 200 Ialiren (um's Jahr 1617) nach Europa und zwar 

zuerst nach England gebracht. Nach Einigen soll sogar D r a k e 

diese Pflanze und nicht die eigentliche Kartoffel zuerst nach 

I r land gebracht haben, von wo sie sich bald weiter ver­

breitete. 

Nuter denjenigen Männern, welche die Topinambur in 

Deutschland zuerst im Großen anzubauen versucht haben, ist 

uns K a d e , Wirthschafts-Inspector der v. Festwitz'schen St i f ts­

güter i n Ober-Tschirnau in Schlesien, bekannt geworden, wel­

cher sie anfangs auch nur im Garten anbaute, später aber 

(um's Jahr 1818), als er von dem großen Nutzen derselben 

immer mehr überzeugt wurde, ihren Anbau auch immer mehr 

erweiterte, mit der Verfütterung derselben nach allen Seiten 

hin die umfangreichsten Verbuche anstellte und sie insbesondere 

mit großem Vortheil an Schafe, Kühe und Pferde verfütterte. 

Später (1820) gab auch Kade eine Anleitung über die To­

pinambur heraus*). 

Außer Kade nennt uns die Literatur ferner N e f f l e n , 

welcher auch eine besondere, hier öfters citirte Anleitung über 

die Cultur der Topinambur geschrieben hat; desgl. Okonomie-

Commisstonsrath G ö b e l l , welcher sie ganz besonders als 

Ersatzfrucht für die kranken Kartoffeln der ärmeren Volksklaffe 

empfiehlt * * ) . 

I m Jahre 1824 machte sich auch v. S c h w a r z mit die-

^) Vergl. Kade, über den Anbau und die Benutzung der Erd­
äpfel oder Topinambur. Breslau 1820. 

' **) Vergl. Göbe l l , der Erdapfel oder Topinambur. Berlin 
1854. 

Pincker t , Topinambur. 2 
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fem Gewächse bekannt, bauete es damals in Hohenheim, wo 
es sich bis auf heute erhalten hat, an und schrieb auch eine 
Anleitung darüber in seinem ,.Lehrbuch des praktischen Acker­
baues." Oleich schätzbare Mittheilungen über dasselbe brachte 
auch der Gartendirector Metzger in seiner „landwirthschaftl. 
Pflanzenkunde", worin zugleich interessante Resultate über die 
Fütterung von Laub und Stengeln der Topinambur mitge-
theilt wurden (siehe unten). 

Durch die bekannt gewordenen ausgezeichneten Vortheile 
der Topinamburcultur Kade's aufmerksam geworden, haben 
später und bis auf neuere Zeit Amtsrath Hagemann und 
v. Schönermark in Krieblowitz in Schlesien, der Haupt-
mann u. Wu l f fen auf Pietzpuhl in der preußischen Provinz. 
Sachsen, der Markgraf W i l h e l m von Baden auf seinen da­
selbst gelegenen Gütern Rothenfels und Augustenburg, der Ad­
ministrator Ockel in Frankenfelde bei Wrietzen a. d. Oder, 
Amtmann R u d e l in Fulda und die Domaine Ko lnow bei 
Birnbaum' in der Provinz Posen diese wohlthätige Pflanze 
mit bedeutendem Nutzen und musterhaftem Beispiele auf ausge­
dehnten Flächen gebaut, zum Theil mit in die Fruchtfolge aufge­
nommen. Auch der Verfasser dieses hat seit mehreren Jahren 
nach verschiedenen Gegenden hin Topinamburknollen zur Saat-
versendet. 

Von den kleineren Landwirthen wurde zwar bisher die 
Topinambur vielfach als Futtergewächs in Würtemberg, Baden 
und dem Elsaß angebaut, aber in Anbetracht ihres mannich-
fachen Nutzens noch lange nicht ausgedehnt genug. 

Wie hieraus ersichtlich, ist zwar der Anbau der Topi­
nambur in verschiedenen Gegenden von Deutschland eingeführt 
worden; allein dennoch ist sie in den meisten nichts weniger 
als verbreitet. Namentlich sind es die rauheren Gegenden heS 
Fichtel- und Erzgebirges, des Böhmer- und Thüringerwaldes, 
des Harzes u. s. w., wo sie beinahe nirgends zu treffen sind» 
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Außer i n dem Südwesten Deutschlands, wo sie namentlich allge­

meiner im südlichen Baden cultivirt wird, gilt es überhaupt 

bis jetzt bei den kleineren Landwirthen als ein Wunder, wenn 

Jemand die Topinambur im freien Felde als Futtergewächs 

baut. Merkwürdiger Weise ist deren Cultur in anderen Ge­

genden, wo sie in früherer Zeit betrieben wurde, wieder auf« 

gegeben worden. S o meldet S t e i n in seinem „Prakt. 

Landw." , daß die Topinambur in Mecklenburg, wo deren Cul­

tu r , beiläufig erwähnt, recht vortheilhaft werden könnte, seit 

länger denn einem halben Jahrhundert fast gänzlich aufgegeben 

worden sei. Merkwürdig, daß man gerade ähnliche Erfahrun­

gen auch im Auslande gemacht hat. Vor der Einführung der 

Kartoffel in England, bemerkt L a w s o n , der berühmte 

Samen- und Pflanzenzüchter in Edinburgh, war die Topi­

nambur hoch in Ehren, während sie jetzt auch dort eine unter­

geordnete Rolle beim Futterbehackfruchtbau spielt*). Auch be­

richtet der nordamerikanische Farmer W i l l i a m R o b e r t s o n 

in Wilhelmsthal (Staat Ohio) in seinem „Prakt. amenk. 

Landw." , daß die Topinambur in der Union weit seltener als 

die Kartoffel angebaut würde, aber dennoch die Vorzüge be­

sitze, m i t dem schlechtesten Boden vorlieb zu nehmen, weshalb 

sie für einen solchen sehr empfehlenswert!)'sei. 

D r e i Gründe, und zwar der früher zur Gewohnheit ge­

wordene reiche Ertrag der Kartoffeln, die scheinbar schwierige 

Einreihung in eine bestimmte Fruchtfolge und der Umstand, 

daß man bei verfehltem Culturverfahren den hohen Werth der 

Topinambur meist unterschätzt, find es, warum vordem die 

Landwirthe derselben keine Aufmerksamkeit zuwendeten und mit­

unter sogar eine Abneigung dagegen hatten. Dieses Vor-

urtheil scheint nun immer mehr zu schwinden, seit man die 

Unsicherheit und Unzulänglichkeit der Kartoffelerträge einge-

*) Vergl. Henry Stephens, a. a. O. 
2 * 
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sehen und seit man auf Einführung gesunder Ersatzmittel für 
dieselbe gesonnen bat, seit man ferner Mittel und Wege fand, 
die als unvertilgbares Unkraut betrachteten Wurzelknollen der 
Topinambur wieder auszurotten und seit man endlich durch 
sorgfältigere Cultur ihre Laubfutter- und Knollenerträge gebo­
ten und gesichert hat. 

. C u l t u r . 
Klima und Lage. 

Wohl kein Gewächs aus der neuen Welt ist gegen die 
klimatischen Verhältnisse so unempfindlich als die Topinambur, 
welche in jedem Klima, am besten natürlich in warmem und 
mäßig feuchtem, gedeiht und selbst noch mit sicherm Erfolge in 
den r a u h e n Geb i rgsgegenden , wo z. B. die Mohr-
und Runkelrübe unsicher im Gedeihen ist, angebaut werden 
kann, da selbige in der Iugendperiode gamz unempfindlich ge­
gen Spätfröste im FrüMbre ist. I n England hat man sogar 
empfohlen, sie in Waldungen auf öden Plätzen, wo sich ein 
guter, leichter Boden vorfindet und wo sie nicht zu viel 
Schatten hat, behufs Winteriutter für das Wild anzu­
pflanzen*), was nur für Wi ld- oder Thiergärten empfehlens­
wert!) sein möchte. 

Obgleich dieses Gewächs auch in sonniger und ge­
schützter Lage am besten gedeiht, so ist es doch auch in 
freien, den Winden ausgesetzten Lagen noch einträglich genug, 
und kann hier recht füglich die Stelle von Schutzpf lanzun­
gen für empfindlichere Gewächse mit Vortheil vertreten, wenn 

*) Bergl. Stepbens , a. a. O. 
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man es zu diesem BeHufe in unserm Klima in schmalen Streifen 

auf die Westseite der zu beschützenden Cnlturen pflanzt. 

Recht ausdauernd in trockenen J a h r g ä n g e n , ist doch 

auch die Topinambur besonders recht dankbar im Ertrage in 

f e u c h t w a r m e n J a h r g ä n g e n , da ihre Blätter viel Feuch­

tigkeit aus der Luft anziehen und unter eben erwähnten 

günstigen Witterungseinfiüssen, außer einem ergiebigen Knollen­

ertrage, besonders eine reiche Laubfuttercrnte, eine wahre Wohl-

that für Schafzüchter, liefern. 

I n den trockenen Sommern von ! 857—185!) habe ich 

die Erfahrung gemacht, daß die Laubstengel kürzer blieben, im 

ungünstigsten Falle nur halb so lang wurden als gewöhnlich 

und daß sich auch im Knollenertrage ein nicht unbedeutender 

Ausfall ergab, der sich im Jahre 1859 um den dritten Theil 

des gewöhnlichen, durchschnittlichen Quantums verminderte. 

I m ka l t en K l i m a setzt dieses Gewächs zwar weniger 

Knollen an, doch mag sich ja deswegen Niemand von seiner Cultur 

abschrecken lassen, da gerade unter solchen Localverhältnisseu 

kein anderes Futtergewächs so sichere und reiche Erträge zu 

geben vermag. 

Die Topinambur gelangt in kalten Klimaten, auch in 

allen Gegenden Deutschlands, niemass zur vollständigen Neife, 

bevor der Frost die Vegetation der Stengel und Blätter er-

tödtet, während sie im Süden (z. B. im südlichen Frankreich) 

ihren vollständigen Reifegrad, d. h. die naturgemäße Geld­

oder Dürr-Reife der Stengel, mithin auch die vollständigste 

Ausbildung der Wurzelknollen und, wie erwähnt, die Samen­

reife erlangt. 

Die Knollen halten bei uns bekanntlich den stärksten 

W i n t e r f r o s t in der Erde aus. Die allgemeine Meinung, 

daß die Knollen über Winter fortwachsen, scheint allerdings 

mit den Naturgesetzen im Widerspruche zu stehen, indem nach 

den Lehren, der Physiologie die Ernährung und Vegetation 
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einer Pflanze aufhören muß, wenn die Blätter « . leblos ge­
worden sind; allein so lange man jene, auf Versuche und al l­
gemeine Erfahrungen basirte Ansicht (siehe unten) .nicht durch 
schlagende Belege aus der Praxis, hervorgegangen durch kom­
parative Versuche glaubwürdiger Männer, gehörig widerlegt, 
wird man sie nicht aufgeben. Ich selbst kann nach eigner Er­
fahrung diese Ansicht vollkommen bestätigen. 

Wie oben angedeutet, gedeihen die Topinambur selbst 
i n sochen Lagen noch, wo keine andere Kulturpflanze 
mehr gerathen wi l l . Ich habe gesehen, wie sie unter B ä u ­
men in einem dicht bepflanzten Obstgarten gedeihen. Hier 
geben sie einen ziemlich reichen Laubfutterertrag, während 
der Knollenertrag eine nicht unbedeutende Verminderung erlitt. 

Goden. 

Wohl gedeiht die Topinambur, wie jedes andere Ge­
wächs, auf einem warmen und fruchtbaren Boden besser, als 
auf einem kalten und magern, allein nach den bis jetzt hier­
über gemachten Erfahrungen ist sie in dieser Beziehung weit 
genügsamer als andere Pflanzen, und gedeiht sowohl auf, dem 
schwersten Thonboden bis herunter zum leichtesten Sandboden, 
auf welchem nur der Bocksbart noch fortkommt, obgleich ihr 
ein k r ä f t i g e r , s a n d i g e r L e h m b o d e n am besten zusagt. 
Obgleich sie zwar in geringerem Boden die Runkelrübe und 
Kartoffel durch ihren Laubfutter- und Knollenertrag übertrifft, 
so verlangt sie doch auch einen eben so guten Boden, wie 
diese, wenn sie die höchsten Erträge gewähren soll. Auf gutem 
Boden und bei kräftiger Düngung erreichen die Stengel eine 
Höhe, daß sich darin so zu sagen ein Reiter verstecken kann. 
Jeder, der die Topinambur bisher in Gemüsegärten mit den 
nvpigsten Laubftengeln baumhoch wuchern sah, wird'es keines­
wegs übertrieben finden, daß z. B, die Stengel auf dem 
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Felde zu Herrnstadt in Schlesien eine Länge von 12 Fuß 
hatten*). 

Wenn ein sogenannter gu te r M i t t e l b o d e n die Topi-

namburcultur besonders begünstigt, und wenn aus den bis­

herigen Erfahrungen hervorgeht, daß diese auf einem mehr 

sandigen Boden lohnender wird, als auf einem allzu strengen, 

so ist es einleuchtend, daß hierzu ein le ich te r und t rockener 

S a n d b o d e n noch geeignet ist, wenn er in angemessenem 

Kraftzuftande durch künstliche Düngung erhalten wird. Kade 

bebauete sogar mit diesem Knollengewächs u n f r u c h t b a r e 

S a n d H ü g e l , wozu ihm die Loch- und Moderdüngung zum 

Gelingen seiner Bestrebungen behülflich sein mußte. Auch 

V. W u l f f e n bauete seine Topinambur 'nur auf leichtem 

Sandboden, wie dieser bekanntlich manchen Strichen der Pro­

vinz Sachsen eigen ist. 

Eine dem Sandboden noch angemessene Pflanze ist na­

türlich empfindlich gegen Nässe/daher sind nach den Erfahrun­

gen des Frhrn. A. v. B a b o in Karlsruhe^) die im Frühjahr 

lange naß bleibenden Felder für die Topinamburcultur aus 

dem Grunde» weniger zu empfehlen, weil die Knollen der Nässe 

halber leicht faulen und im Frühjahre nicht rein und ohne 

Viele Arbeitskraft herausgenommen werden können (stehe unten). 

Es sind in dieser Beziehung Beispiele bekannt, wo man erst, 

als die Topinamburschüßlinge wieder ^ Fuß hoch ausgetrieben 

hatten, ernten konnte. Ein Hauptvortheil bleibt die Erhaltung 

von gutem, frischem Futter im Frühjahre, und auch aus diesen 

Gründen behält der leichte, trockene Boden zu dieser Cultur 

den Vorzug. 

I n losem S a n d b o d e n u n t e r r a u h e r Lage kann 

die Topinambur aber auch nicht gebaut werden, weil sie in 

») Vergl. E l s n e r , landw. Reise durch Schlesien. 1822. 
**) Vergl. Bad. landw. Correspondenzbl. 
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solchem vom Froste leidet, bevor derselbe nicht g e m e r g e l t oder 

mit bünd igen B o d e n a r t e n (Thon, Lehm «.) vermengt 

(beerdet) wurde, v. W u l f f e n bemergelte alle Schläge seines 

magern Sandbodens, woranf er die Topinambur cultivirte. Er 

selbst sagt: Ans der Pitzbuhler Feldmark kann diese Frucht eigent­

lich nur auf gemergeltem Buden angebaut werden. Sie blieb ohne 

diese Vorbereitung dürftig, selbst die Knollen waren gegen starke 

Fröste empfiudlub und das Laub wurde von den Schafen we­

niger gern gefressen, zuweilen mit Abneigung betrachtet. Auf 

gemergeltem Boden schadet hiugegcn die WintcrlMe den Knollen 

nie, Laub und Stengel werden mit der größten Begierde ver­

zehrt. Der Ausdruck Laubfütterung paßt schon im Grunde 

nicht genan; die Schafe fressen Laub nnd Stengel blos zufällig mit, 

indem sie uaä, dem Mark der Stengel trachten. Das Mark 

der auf gemergeltem Buden gewonnenen Stengel ist von süßem, 

uußartigem Geschmack*). 

Nneutwassertcr S u m p f - und M o o r b o d e n taugt na­

türlich nicht zum Anbau der Topinambur und selbstverständlich 

wird anch kein Landwirt!) dieses Gewächs auf diesem pflanzen, 

bevor er derartige Grunds nicht durch die Drainage und 

durch geignete Erdmischungen dazu fähig gemacht hat. 

Je mehr der Boden in Cultur ist, um so süßer, wohl­

schmeckender und nahrhafter werden die Knollen, Stengel und 

Blätter der Topinambur, daher auch bezüglich dieser Eigen­

schaften ein stark gedüng te r B o d e n entschiedene Vortheile 

im Gegensatze zu einem magern, bei stiefmütterlicher Cullur 

behandelten gewährt, wo unter solchen dürftigen Verhältnissen 

die Knollen in holzige, vom Vieh verschmähete Wurzeln mit kaum 

fußlangen Blattstengeln ausarten. 

Düngung. 

Wie bei anderen Knollen- und Wurzelgewächsen, so richtet 

sich der Ertrag der Topinambur vorzüglich nach der Stärke 

" «) Bn-gl. Annal. d. Landbaues I. u. V I I I . Bd. 
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der Düngung. Zwar sagt man, daß sie in einem nur einiger­

maßen kräftigen Boden keiner Düngung bedürfen, was 

allerdings der Fall ist, wenn man sie in zweiter Tracht nach 

frischer Düngung, z. B. nach Wintergetreide (wie Kartoffeln 

und Nüben), folgen läßt, und hebt ferner hervor, daß sie im 

Nothfall w e n i g e r Dünger als die Kartoffeln erforderten, 

allein die Erfahrung hat zur Genüge bewiesen, daß sie eine 

stärkere Düngung als diese v e r t r a g e n , ohne daß durch eine 

zu üppige Vegetation der Knollenertrag vermindert würde. 

I m Gegeutheil, je reichlicher die Düngung ist, desto stärker 

ist der Kraut- und Knollenansatz und desto besser wird elfteres 

in der Qualität. 

Ohne D ü n g u n g gedeiht die Topinambur eigentlich nur 

in sogenannten K l e i n o d s g ä r t e n , welche früher zum Ge­

müsebau gedient und somit einen Humusreichthum haben. Die 

Topinambur gehört daher mit zu denjenigen Gewächsen, welche 

auf den geilsten Boden gepflanzt werden können, ohne sich zu 

lagern. Daher sollten gerade die wegen ihrer Geilheit Lager­

frucht erzeugenden Aecker zuweilen durch die Topinamburcultur 

ausgebeutet werden. Sicherlich würde dadurch ein höherer 

Futterertrag gewonnen werden als von den besten Runkel­

rübenbeständen, von welchen ohnehin die Kraut- oder Blatt­

nutzung einen geringeren Werth hat. 

Eine Düngerauswahl ist nicht nüthig, da dieser Pflanze 

alle gewöhnlichen Düngungsmittel zusagen, die man den Aeckern 

zuführt. Je kräftiger oder ammoniallMiger ser Dünger ist, 

um so höher steigt der Knollen- und Laubfutterertrag; daher 

besonders S c h a f d ü n g e r eigener Erfahrung gemäß allen an­

deren Stalldüngerarten vorzuziehen ist. 

Am meisten wird jedoch bekanntlich der R i n d v i e h d ü n g e r 

zur Anwendung kommen. 

Die I a u c h e n d ü n g u n g wirkt außerordentlich günstig 

auf Knollen- und Laubstengelentwickelung. Amtsrath N i m Vau 
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in Langenstein bauet sie auf sterilem Sandboden, den er stark 

güllt und wonach er l NU—125 Etr. trockenes Laubfutter pro 

Morgen erntet, welches er gemeinsam mit Nübenblättern an 

seine Hammelherbe füttert. 

I n Ermangelung des festen und flüssigen Stalldüngers 

ist es auch hierbei vortheilhaft, zu den H ü l f s d i i n g e m i t t e l n 

seine Zuflucht zu nehmen, die man in Pulverform am zweck­

mäßigsten als Loch- und P r i s e n d ü n g n n g entweder beim 

Legen der Saatkno'llen oder unmittelbar vor dem Behacken 

anwendet. 

Wo man die Topinambur mit in die Fruchtfolge auf­

nimmt, da muß alljährlich gedüngt werden, wenn der Boden 

nicht so viel Kraft enthält, daß man eine reichliche Laubfutter-

und Knollenernte erwarten kann, sonst wird der Boden zu stark 

entkräftet; denn man vergesse ja nicht, daß beim Mangel an 

alter Bodenkraft oder bei schwacher Düngung der Acker für 

die Nachfrucht- mehr oder weniger entkräftet sein würde, weil 

die Topinambur, wie bereits angedeutet, den Boden ebenso er­

schöpfen, wie die Kartoffeln. 

Was die Z e i t der D ü n g u n g anbelangt, so ist es 

gleichgültig, ob sie vor, mit oder nach der Saatbeftellung vor­

genommen wird. I n den meisten Fällen wird die Düngung 

mit der Bestellfurche untergebracht werden müssen, da zur 

Düngung vor Winter in der Regel der Dünger mangelt, und 

da auch zur Düngung vor der Bestellung und bis zu dieser 

der Zeitraum zu kurz ist. Eine Düngung nach der Bestellung 

(Nachdüngung), ob sie nun mit Jauche oder Hülfsdüngemitteln 

unternommen wird, kann aber nur, wie erwähnt, kurz vor der 

Bearbeitung am dienlichsten fein. 

I n der badischen Nheinebene habe ich häufig bemerkt, 

daß man die Kartoffeln längere Zeit vor dem Behacken oben­

auf düngt und dann beim Bearbeiten den Dünger mit unter­

bringt. Ein ähnliches Verfahren läßt sich auch bei der Topi-
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namburcultur ausführen, wozu aber selbstverständlich möglichst 
kurzer Dünger anzuwenden ist. 

Bei der Kultur im bleibenden Standort habe ich gewöhn­
lich den Stalldünger alle zwei Jahre mit der nach der Knolleu-
erute erfolgten Bestellungsfurche unterpflügen lassen. 

D a , wo man die alte verwerfliche Methode befolgt, die 
Topinambur v i e l e Jahre nach einander auf einem und dem­
selben Felde zu bauen, ist man in Bezug auf die W i e d e r ­
kehr der D ü n g u n g im Folgenden verschiedener Meinung. 

1. Der Wirthschaftsdirector M a r t i n F r i e s : Läßt man 
die Topinambur mehrere Jahre auf ein und demselben Felde, 
so ist alle z w e i bis d r e i Jahre eine Düngung nöthig*). 

2. I n demMak t . W o c h e n b l . 1893, S . 73 heißt es, daß 
nach zwei- oder dreijähriger Cultur eine neue, nicht ganz 
schwache, Düngung erforderlich sei, wenn reichliche Erträge er­
zielt werden sollen. Diesen beiden Ansichten ganz entgegen 
sagt 

3. der Bauergutsbesttzer V i e l u f in Langenau bei Gör­
litz: Bei j ä h r l i c h e r D ü n g u n g kann man sie fortwährend 
auf ein und dasselbe Ackerstück setzen, und sie gedeihen immer; 
auch sind sie mir seit 1848 nicht erkrankt, wie sie überhaupt 
Krankheiten nicht zu kennen scheinen**), 

4. v r . C a l w e r : Wenn die Topinambur auf eigens für 
sie bestimmten Plätzen cultivirt wird, so muß man sie alle z w e i 
Jahre frisch düngen***). 

9. Frhr. A. v. B a b o in Karlsruhe: Wo die Topinam­
bur stets auf gleichem Felde gebaut werden, ist es üblich, die­
selben alle zwei Jahre entweder mit verrottetem Dünger oder 
mit Jauche zu bedüngen. Es zeigt sich jedoch stets, daß, wenn 
sie mehrere Jahre auf demselben Felde cultivirt werden, die 

* ^ S . dessen Handbuch d. prall. Lanbw. 1. Th. Würzburg 1853. 
**) Vergl. M g . Ieitg. f. d. deutsche Land« u. Forstw. 
«**) Vergl. dessen Deutschland« Feld- und Gartengewächse, a. a. O 
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Erträge abnehmen, wenn auch der nöthige organische Dünger 
(fester And flüssiger Stalldünger) aufgebracht wird. Der Grund 
Hiervon liegt bestimmt in der großen Menge organischer Sub­
stanzen, welche sie dem Boden durch Knollen und Stengel ent­
ziehen. Bei einem Ertrage von 140 Ctrn. Knollen und 
13 Ctrn. trockener Stengel pro bad. Morgen entziehen sie dem 
Felde jährlich 180 Pfd. Asche in den Knollen, 3« Pfd. in den 
Stengeln, zusammen 216 Pfd. Asche, von welchem Quantum 
ungefähr 120 Pfund auf Kali zu nehmen ist. Es ist hieraus 
ersichtlich, daß eine Düngung mit alkalischen Salzen, bei einem 
mehrjährigen Anbau auf demselben Felde, unumgänglich noth-
rvendig erscheint. Es werden diese Stoffe bäufig dnrch das 
Verbrennen der unteren, auf dem Felde stehen gebliebenen Sten­
gel dem Acker theilwene wiedergegeben; es wird jedoch im ent­
gegengesetzten Falle ein Nichtgedeihen bei der größten organischen 
Düngung, wenn der Boden nicht unendlich ergiebig an Kali 
ist, die natürliche Folge sein. 

Einen Beweis hierfür haben wir an einem im hiesigen 
landwirtschaftlichen Garten angestellten' Versuche. I m ersten 
Jahre, wo die Topinambur auf einem mit wenig Dünger ge­
düngten Felde gepflanzt werden, hatten wir einen Ertrag von 
120 Malter pro bad. Morgen*). I m zweiten Frühjahre 
wurde dasselbe Stück wieder zu Topinambur bestellt und mit 
Ammon iak l vasse r aus der Gasfabrik, einem beinahe rein 
organischen Stickstoffdünger, überführt; die Ueppigkeit des 
Krautes war unendlich, so daß ein Lagern desselben bald die 
Folge war; der Ertrag entsprach jedoch keineswegs dem Wachs-
thum, indem wir nur 60 Malter, also die Hälfte von dem im 
Jahre zuvor, hatten**). 

*) 1 bad. Malter Topinambur --- 190 Pfd. oder ---- 2,7292 preu­
ßischer Scheffel. 

^ ) Vergl. Großh. Bad. landw. Correspondenzbl. 
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Hieraus ersichtlich stimmt man überwiegend darin überein, 

die Topinambur alle zwei bis drei Jahre ordentlich zu düngen, 

wo sie auf einem besonderen Ge lände (ein im Südwesten 

Deutschlands gebrauchter Ausdruck) viele Jahre hindurch, ob auch 

mit Vortheil, ist sehr zweifelhaft, gebaut werden. 

Aus v. V a b o ' s Versuchen geht hervor, daß eine unor­

ganische und vorzugsweise eine Aschen du n g u n g sehr günstig 

auf die Vermehrung des Knollenertrags wirke, während hinge­

gen die organische, namentlich eine Ianchendüngung, oder, wie 

erwähnt, eine solche mit Ammoniakwasser, die Stengel- und 

Blattbildung begünstigt. Die geeignetste Verwendungszeit der 

Jauche ist bereits erwähnt worden, und die Asche kann auch 

zu gleicher Zeit , wie andere Hülfsdüngemittel, angewendet 

werden. 

Da die Lochdüngung bei der Topinambur, ebenso wie 

bei der Kartoffel, so ausgezeichnet wirkt, und namentlich auch 

von Kad^e dazu angewendet wurde, so ist besonders dazu der 

Comp o f t - und M o d e r d ü n g e r vortheilhaft zu verwenden. 

Kade verschaffte sich die hierzu erforderliche Modererde dadurch, 

daß er allenthalben an Wegen, Gräben und Rainen den Rasen 

abschälen und in viereckige Haufen setzen ließ. Wenn diese 

dann ein Jahr so gestanden hatten, waren sie zergangen und 

gaben auf leichtem Sandboden eine sehr gute Düngung ab. 

Von diesem Dünger hatte Kade jederzeit eine ziemliche Menge 

vorräthig und verwendete selbige nicht allein zu der angeführten 

Lochdüngung, sondern ließ sie auch auf die Schrindstellen der 

übrigen Aecker bringen. Er war in dieser Gegend der Erste, 

welcher diese Methode einführte, die ihm jetzt schon von sehr 

Vielen nachgeahmt wird*). 

Wenn v. W u l s f e n in den mehr angezogenen „Anna l . 

d. Landb." sagt, daß ihr bester Standort in einer S a l p e t e r -

*) Vergl. E l s n e r , M s . landw. Vereins schrift. ?. H. 1854. 
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P l a n t a g e fe i , so können wir darunter nur verstehen, daß 
ihnen eine Salzdüngung ebenso nothwendig als eine Aschen­
düngung sei, wozu insbesondere das D ü n g e s a l z zu verwenden 
sein dürfte. 

Die Topinambur im Meidenden Standort oder in der Fruchtfolge. 

D a , wo der Grundbesitz sehr zerstückelt ist (auch wo der 
Anbau im Kleinen betrieben wird), wo man die Feldbaumwirth-
schast betreibt und wo die Hack- und Spatencultur in ge­
birgigen Gegenden anstatt der Feldcultur mit dem Pfluge aus­
geübt w i r d , da können die Topinambur jährlich wie der 
Hopfen mehrere Jahre hintereinander, bei gehöriger Boden­
bearbeitung und zeitweiser Düngung, auf einem besondern 
Acker cultivirt werden. Dagegen kann dieses Gewächs in 
solchen Gegenden, wo neben dem größern Grundbesitz auch das 
Weidesystem ausgeübt w i r d , alljährlich auf einem andern Acker 
mit mehr Vortheil als im erstern Falle angebaut werden. 

Wenn wir aber die Topinamburcultur im bleibenden 
Standort als verwerflich bezeichnet haben, so ist damit der 
vieljährige oder immerwährende Anbau dieses Knollengewächses 
auf einem und demselben Boden gemeint, wie er hin und wie­
der noch vorkommt. I m Gegensatz zu dieser Methode giebt 
es noch eine andere, wo man zwar die Topinambur auch im 
bleibenden Standorte, jedoch nur auf einige (2—5) Jahre baut 
und dann wieder ein paar oder mehrere Jahre andere Feldgewächse 
folgen läßt, um den Zweck des Fruchtwechsels einigermaßen zu 
erreichen. Eine derartige Einrichtung geschieht auf größern 
Gütern gern auf sogenannten A u ß e n f e l d e r n , welche in der 
Regel eine geringere Bonität haben, um der schwierigen Aus­
rottung dieses allerdings wie Unkraut wuchernden Gewächses 
alljährlich überhoben zu sein, worauf man gewöhnlich Kartof­
feln, Grünwicken und dergl. folgen läßt, wie dies in der Pfalz 
und im Elsaß mehrfach gebräuchlich ist. 
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Praktische Beispiele von derartigen Fruchtfolgen sind 
folgende: 

i ) I n der bad ischen R h e i n e b e n e , wo die Topi-
ncunburcultur im Großen betrieben wird, wechselt man mit dem 
Felde nicht alljährlich, sondern meistens das d r i t t e Jahr ; 
dieselbe Einrichtung findet man 'noch 

2) auf den dem Markgrafen W i l h e l m von B a d e n 
gehörigen Gütern Nothenftls und Augustenburg, wo man lang­
jährigen Erfahrungen zu Folge alle zwei bis drei Jahre den 
Standort wechselt und sich dabei wohlbefindet. 

3) Nach v. B a b o ' s Erfahrungen wurde in Weinhcim 
eln Feld 10 Jahre lang mit Topinambur bestellt, lieferte aller­
dings gegen das Ende dieses Umlaufs geringere, aber immer 
noch solche Erträge, welche stets deren Stehenlassen lehrten. 
Unerwähnt darf jedoch nicht bleiben, daß das Feld zu dieser 
Cultur einen überaus reichen Lehmboden mit Granit-Verwitte-
rungsproducten enthält, und daß nebenbei die Stengel alljähr­
lich auf demselben verbrannt und die Asche vertheilt wurde. 

4) I m p r a k t . Wochenb l . heißt es: „ W e r den Anbau 
dieses nützlichen Gewächses in größerm Maßstabe betreiben 
w i l l , der muß nothwendig ein Stück Land haben, welches ab­
gesondert von der gewöhnlichen Schlageintheilung ohne Nach­
theil mehrere Jahre hinter einander benutzt werden kann, um 
theils an Arbeitsaufwand und Saatknollen zu ersparen, theils 
einen höhern Ertrag zu erhalten, indem dieselben erst im zwei­
ten und dritten Jahre einen vollen Ertrag liefern*). Wer 
daher kein besonderes, hiezu taugliches Feld besitzt, der wird 

*) Die soeben erwähnte Behauptung steht mit unfern und den Er­
fahrungen Anderer gerade im Widerspruch, wonach sich die Ernte die 
folgenden Jahre, anstatt sich zu vermehren, vermindert, wie auch die neue­
sten Versuchsresultate OÄel'S beweisen. (Vergl. Zweiten Bericht über 
da« Versuchsfeld zu Frankenfelde. Berlin, Bosselmann. 
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wohlthun, von jedem seiner Schläge k l e i n e r e S tücke da 
abzuschneiden, wo sie am' wenigsten hindern, etwa an den 
äußersten Enden derselben und zwar so, daß bei einer Wirtschaft 
von 7 Schlagen 5 Jahre hinter einander auf denselben Stel­
len Topinambur gebaut und dann zwei Getreidearten gewonnen 
würden. 

Grundstücke, auf welchen H ü g e l und G r ä b e n oder 
leichte S a n d s t e l l e n vorkommen, und die sich mit dem 
Pfluge nicht recht füglich bearbeiten lassen, werden vorher, nach 
K a d e ' s Erfahrung, mit Schlamm oder Modererde verbessert 
und zu einem bleibenden Standort für Topinambur vorbereitet, 
wobei man nicht nöthig hat, sie aufs Neue zu bepflanzen, da 
gewöhnlich einige Wurzelknollen im Boden zurückbleiben, die 
dann bei einer Nachhülfe in der Bearbeitung und zeitweisen 
Düngung gedeihen und nicht selten eine Nutzung bringen,' die 
der besten Wiese gleichkommt, insofern man Stengel und 
Blätter sorgfältig benutzt. 

Da die unten zu erörternde Ausrottung der Wurzelknol­
len möglich ist, so kann man die Topinambur unbedenklich in 
die übliche Fruchtfolge aufnchmm, ohne, dadurch .eine Verwilde­
rung des Ackerbodens zu befürchten; nicht blos. weil man das 
Verwerfliche ihres Anbaues ohne Fruchtwechsel mehrfach er­
kannt hat, sondern auch deswegen, weil diese Pflanzen dem 
Noden, wie wir eben sehen, viel organische Bestandtheile 
(Kali) entzieht, dadurch die Ackerkrume beim öftern (ununter­
brochenen) Anbau gerade in Bezug auf diesen Stoff mehr oder 
weniger erschöpft und übrigens dabei den gemachten Erfahrun­
gen gemäß im Knollen-, Stengel- und Blätterertrage sich ver­
mindert, wird, auf die bereits gemachten Erfahrungen'hinwei­
send, empfohlen, dieselbe im Wechsel mit andern Feldgewächsen 
anzubauen. 

Beim Betriebe der D r e i f e l d e r w i r t h s c h a f t sind die 
Topinambur bereits im Sommerfelds angebaut worden, wonach 
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gewöhnlich Gerste und Klee, Grunfutterwicken (Wickfntter-

gemenge) und Kartoffeln nur in seltenen Fällen folgten. I n 

diesem Falle kommen sie nach Winterfrucht zu stehen, und man 

braucht im kräftigen Boden keine, im minder kräftigen aber 

nur eine N a c h d ü n g u n g anzuwenden. Man verliert dabei 

blos eine Sommergetreidefrucht, die durch den gewonnenen 

Laubsutter- und Knollenertrag mehr als hinlänglich ersetzt 

wird. Zweckmäßiger wegen besserer Bodenbereicherung für die 

Winterfrucht (Winterroggen, der nach v. W u l f f e n sehr gut 

gedeiht) und wegen der gründlicheren Vertilgung der fort­

wuchernden Wurzelknollen ist es, wenn man im 'fol­

genden Jahr keine Nachfrucht bauet, sondern reine Brache 

hält, die jetzt freilich immer seltener wird. Dies läßt sich bei 

der dreifeldrigen Fruchtfolge in strohreichen Mrthschaften recht 

gut ausführen, wo man nach stattgehabter Topinamburcultur 

eine reine Brachbearbeitung zu Raps oder Wintergetreide fol­

gen lassen kann. 

Bei Aufnahme in die Rotation muß die Topinambur 

im F ruch twechse l auch nach Wintergetreide folgen, weil 

danach, je nach den Bodenverhältnissen, reine Brache oder in 

den gewöhnlichen Fällen Gerste mit Klee oder Futterwicken fol­

gen können. Nur hüte man sich nach den Erfahrungen von 

v. W u l f f e n , Sommerroggen unmittelbar darauf folgen zu las­

sen , weil dies ein arges Gemisch wird. Für Winterroggen 

bieten die Topinambur unmittelbar (d. h. ohne Brache oder 

Nachfrucht) eine schlechte Vorfrucht, und man kann diesen auch 

selbstverständlich deswegen nicht folgen lassen, weil die Knol­

len in der Regel erst im Frühjahre geerntet werden. Wo im 

letzten Schlage des Fruchtwechsels nach Winterroggen Sommer­

getreide (Hafer) folgt, wie dies in vielen Rotationen der Fall 

ist, können diese recht füglich in die Stelle des letztern einge­

schaltet werden, weil in solchen Fällen der Turnus öfters wie­

der mit reiner Brache anfängt. 

Pinckert, Topinambur. 3 
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Lassen wir ferner v. W u l f f e n , welcher die Topinambur 
in eine lZschlägige Rotation mit Brache und Weidesystem auf­
genommen hatte, hier selbst reden: „ W i r haben sie auf der 
pietzbuhler Feldmark seit 29 Jahren ununterbrochen jährlich in 
einer Ausdehnung von 20 bis 30 Morgen angebaut und nie­
mals Ursache gefunden, uns in i rgend einer Bez iehung 
über sie zu beklagen. Sie stehen hier in folgender Ordnung 
eines Systems, welches den Minen Erdapfelschlag hat: 

1) Kartoffeln, gedüngt. 
2) Samenlupinen. 
3) Samenroggen. 
4) Wicklinsen, gedüngt. 
5) Winterroggen. 
6) Topinambur, gemergelt und gedüngt mit 5 bis 6 zwci-

spännigen Fudern (Schafmist), bis Iohannis Brach-
Weide, dann 

7) reine Brache zu zwei Jahren. 
8) Winterroggen. 
9) Dunglupinen. 

10) Winterroggen mit Schafschwingel. 

52) l Weide*). 
13) j 

Die Aufnahme der Topinamburcultur in die Koppel- und 
Weidewir thschaf i hat uns früher Dr. v. Pub st auf der 
Hohenheimer Feldmark gezeigt. Der betreffende Turnus war 
folgender: 

1) Topinambur. 
2) Topinambur, gedüngt. 

*) Vergl. Annal. des Landbaues, a. a. O. 
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3) Grünwickhafer mit Grasfaat. 

. ^ Grünfutter und Weide für Rindvieh"). 

Die Ausrottung der Topinambur in der Fruchtfolge. 

, Die Topinambur sind wie der M/errettig ein Unkraut 

für den Acker, wenn man nicht sorgfältig auf ihre Vertilgung 

bedacht ist. Nur auf dem Sandboden ist nach den Erfahrun­

gen v. W u l f f e n s die Verwilderung ganz ohne Bedeutung. 

Der Landwirth hat ja fortwährend mit der Vertilgung der 

Unkräuter zu kämpfen, warum wil l er sich wegen einer so klei­

neu Unbequemlichkeit vor der Cultur dieses lohnenden Gewäch­

ses abhalten lassen? K a d e , sodann v. S c h w e i z und v. W u l f -

f e n , ersannen Mittel und Wege, wodurch sie die übrig bleiben­

den Wurzelschößlinge der Topinambur sicher vertilgen oder wenig­

stens unschädlich machen konnten und diese sind folgende. 

! ) Die Ausrottung gelingt am gründlichsten durch die 

r e i n e Brache mit Weidesystem. Man beweidet die 

Topinamburschläge nach beendigter Ernte vom März bis Iohcm-

nis mit den Schafen und giebt sodann eine sorgfältige Brach­

bearbeitung zu Roggen, wie es v. W u l f fen macht. Eine 2jährige 

Brachbearbeitung, wie sie in der v. Wulffen'schen Rotation ange­

geben ist, braucht mau dazu keineswegs anzuwenden**) Andere 

*) Vergl. Nef f len, die Topinambur«,, a. a. O. 
**) Daß dies in der erwähnten Rotation jedenfalls ein Schreib­

oder Druckfehler ober ein sonstiges Versehen ist, müssen wir um so 
mehr annehmen, als v. W u l f f e n neben der e in jähr igen Brache 
selbst sagt: „Beweidet man die Erdäpfelschläge nach beendigter Ernte 
vom März bis Iohannis mit den Schafen und läßt man sodann 
reine Brache zu Roggen folgen, so wird man sich nicht incommobirt 
finden. Nach dieser kurzen Brache pflegt ein vortrefflicher Roggen 
zu wachsen, und säet man in diesen Grassamen ein, so wird eine 
nicht minder gute Weide folgen. (Vergl. Annal. d. Landb., a. a. O.) 

3 * 
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empfehlen noch zu diesem Behuf die reine Brache M den 
S c h w e i n e n zu beweiden, weil diese ebenso wie die Schafe 
die Wurzelknollen im Boden aufsuchen und daher gründlicher 
vertilgen. 

2) Unter den BeHackfrüchten, welche zur Vertilgung der 
Wurzeltriebe augewendet werden, sind d ie K a r t o f f e l n . , und 
der M a l s zu erwähnen. Durch erstere, welche dazu bereits 
v. Schmerz und Kade benutzt wurden, und zwar bei mehr­
maliger Bearbeitung, werden die Wurzeltriebe mit vertilgt. 
Nur die zwischen den Kartoffelstöcken aufwachsenden Topinam­
burstengel können ohne Verletzuug der erstern nicht ausgezogen 
werden, daher die Wurzelknollen mit den Kartoffeln vermengt 
sind. Es ist nicht gleichgültig, ob man den Mais zu diesem 
Behuf als Körner» oder Futterpflanze anbauet. Da der Kör­
nermais fast ebenso zeitig wie die Kartoffeln bestellt w i r d , so 
wird es auch nicht ganz zu vermeiden sein, daß einzelne Topi­
namburstengel im unmittelbaren Bereiche der Maispstanze mit 
aufwachsen, und ohne Verletzung dieser nicht füglich vertilgt 
werden können. Während man gerade bezüglich der Ausrottung 
der Wurzelknollentriebe den Futtermais absichtlich spät, etwa 
Anfang Juni , bestellen und während dieser Zeit die Vertilgung 
derselben wie bei der Vrachbearbeitung theilweise bewirken 
kann. 

Z) Vom Sommergetreide sind es Gerste und H a f e r , 
besonders erstere, wenn sie als Neberfrucht für Klee dient, 
welche als unmittelbare Nachfrüchte mit Vortheil gebaut wer­
den können. Wenn sie auch theilweis mit Topinamburstengeln, 
die in der Regel nach eigenen Erfahrungen nicht so stark und 
üppig wie im Benutzungsjahre wachsen, untermischt sind, so 
gewährt das Stroh ein angenehmes Viehfutter. Nebrigens hin­
dern sie das Wachsthum der Gerste bei Weitem nicht so, als 
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wenn in derselben, wie dies doch so häufig ist, viel Hederich 

wächst^). 

4) Sicherer gelingt die Vertilgung nach F n t t e r k r H ü ­

t e r n , worunter die z w e i j ä h r i g e K leenu tzung nach 

Gerste wieder den Vorzug verdient, weil durch das mehrmalige 

Abmähen des Klees zwei Jahre hindurch die Triebkraft der 

Wurzelknollen fast ganz vergeht. Man hat auch Beispiele, 

wo nach einjähriger Kleenntzung die Topinambur vollständig 

ausgerottet worden sind. M i t den mehrjährigen Kleearten, als: 

L u z e r n e und E s p a r s e t t e , hat man es noch nicht versucht, 

wenigstens ist uns darüber noch nichts bekannt geworden. 

Unter den einjährigen Futterkräutern werden zu diesem Behuf 

von v. B a b o Wicken, G r ü n f u t t e r m a i s : c . angeführt. 

Futtergemenge, bestehend ans Wicken, Erbsen, Hafer (in 

Sandgegenden Buchweizen?) muß dicht angesäet und nicht so 

spät abgemähet werden, damit die Topinackburftengel nicht so 

alt und hart werden. 

5) C u l t u r von G r ü n f u t t e r m i t nach fo lgende r 

Schafwe ide . E l s n e r von Gronow zu Kalinowitz am 

Annaberge in Schlesien läßt nach Topinambur Grünfutter mit 

eingesäeter Schafweide folgen und hat niemals mit den Topi­

nambur als Nnkraut zu kämpfen gehabt**). 

6) Eine kleine Mühe verursacht nur das Ablesen der 

Wurzelknollen während des Wügens der Topinambur- oder 

Nachfruchtschläge, was sehr praktisch ist und von Kindern ver­

richtet werden kann. Während des Wügens ist auch das Auf­

treiben von Schafen nnd Schweinen zweckdienlich, welche die 

ausgepstügten Wurzelknollen verzehren, nachdem das frischge­

pflügte Land übereggt worden ist. 

*) Vergl. E l sne r , landw. Reise, a. a. O. 
**) Vergl. Schles. landw. Ztg. 
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Bodenbearbeitung. 

I m Allgemeinen ist dabei ein wesentlicher Unterschied zu 
machen, ob die Topinambur im bleibenden Standort oder 
in der Frucbtfolge angebaut werden; im erftern Falle bedarf 
es, außer der Bearbeitung bei der Knollenernte, auch noch 
einer besondern Vorrichtung des Bodens, damit dieser gleich­
mäßig und tief gelockert und zugleich das Unkraut vertilgt 
werde, was sich gerade bei dieser Cultur im bleibenden Stand­
orte leicht einfindet, wie ich in Erfahrung gebracht babe; im 
lchtern Falle muß der Boden, geschähe nun die Bearbeitung 
mit dem Untergrundspsiuge oder gewöhnlichen Pfluge, mit 
Spaten oder Hacke, wie zum Kartoffelbau zweckmäßig bearbeitet 
werden, weil auch hiervon mit ein höberer Laubfutter- und 
Knollenertrag abhangig ist. 

Man sagt, in weniger gelockertem Boden erzeugen die 
Pflanzen mehr Stauden und Blätter, in gelockerter Ackerkrume 
mehr Knollen"). Diese Regel möchte ick in Bezug auf einen 
größern Laubfutterertrag nur gelten lassen, wo der selten ge­
lockerte Boden gehörig humusreich und tiefgründig ist 

Die je nach den Wirthschafts- und Lokalverhaltniffen an» 
Zuwendenden Bodenbearbeitung/ - Metboden sind: 

1) Un te rg rundsp f l i i gen . A. v. Babo sagt, die 
Bearbeitung mit dem Untergrundspftug wird den Ertrag wesent­
lich erhöhen, und er wird unserer Ansicht zu Folge überall, 
besonders aber beim Anbau im Großen, in Anwendung kommen 
können, wenn die Lage und Bodenbeschaffenbeit des Feldes dies 
nur irgend erlaubt. Am zweckmäßigsten wird selbiges im Herbst 
ausgeführt und darf man dabei nickt überleben, nur den 
Untergrundspfiug mit einflügeligem Schaar, nie aber den so­
genannten Untergrundshaken mit zweistügeligem Schaar in 

*) Vergl. Göbell. der Erdapfel, a. a. O. 
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Anwendung zu bringen, weil dieser nach eigener Erfahrung 
zu viel 'unartbare (rohe) Erde auswirft, wodurch auch die 
Wirkung des Untergrundspflügens vermindert, und wohl gar 
der Zweck geradezu verfehlt, und dadurch überhaupt das Unter­
grundspflügen in Mißkredit gebracht wird. 

2) Die Bekanntschaft mit dem Spa tp f lügen voraus­
setzend )̂, wird selbiges ebenfalls am geeignetsten im Herbst 
ausgeführt werden können, weil im Frühjahr der Untergrund 
zu trocken und weil dann auck der Zeitraum zwischen der 
Knollenernte und Bestellung zu kurz bemessen ist. 

3) Das D o p p e l - oder R a j o l p f l ü g e n , welches so 
wesentliche Dienste leistet, kann nur auf t i e fg ründ igen und 
humusreichen Feldern in Anwendung kommen. Am wirk­
samsten ist es bei der Cultur der Topinambur im bleibenden 
Standort wegen sicherer Vertilgung des Unkrautes, obgleich 
dabei der Uebelftand nicht zu beseitigen ist, daß die zur Fort­
pflanzung im Boden zurückbleibenden Wurzelknollen dabei zu 
stark mit Erde bedeckt werden. 

H) Das Haken ist auch zur gründlichern und tiefern 
Bodenbearbeitung mit anzuempfehlen. I m Frühjahr wird der 
im Winter in rauber Furche gelegene und gehörig vorgeeggte 
Acker womöglich in der Quere gehakt. 

5) Beim gewöhnlichen Pf lügen gilt nach den bis 
jetzt hierüber gemachten Erfahrungen die Regel, einem leickten 
Boden zwei und einem mehr bündigen drei bis vier Pflug­
furchen zu geben, wobei im erstern Falle der Boden im Herbst 
einmal in gehöriger Tiefe und im letztern zuerst im Spät­
sommer eine flache und im Spätherbst eine tiefe Furäie ge­
geben wird, die man im rauhen Zustande für die Einwirkung 
des Frostes liegen läßt, wahrend der leichte Boden vor Win-

^) Vergl. Mnckert, die neuesten Fortschr. in Ackerbau ic. Leipzig, 
Baumgärtners Buchh. 
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ters übereggt werden soll. Die zweite, bez. die dritte Furche 

folgt in der gehörigen Tiefe der artbaren Ackerkrume im Früh­

jahr. Eine vierte Pflugfurche wird im bündigen Boden nur 

nöthig, wenn er verunkrautet ist. Wenn die Herbstbeste l ­

l u n g der Knollen angewendet wird, so ist auf reinen Aeckern 

die Wendefurche im Spätsommer und die Nuhrfurche im Herbst 

hinreichend. 

6) Die S p a t e n c u l t u r gewährt die lohnendsten Laub­

futter- und Knollenerträge und sollte zu dieser Cultur von 

kleinern Landwirthen, die eine starke arbeitsfähige Familie 

haben, unbedingt in Ausführung gebracht werden, wozu der 

Herbst nach vollendeter Wintersaatbestellung, sowie nach der 

Kartoffel-, Rüben- und Obsternte die geeignetste Jahreszeit 

dazu darbietet. 

7) Auf sehr hügeligen und abhängigen Grundstücken, wo 

das Pflügen und Spaten nicht möglich ist, wird die Hack-

c u l t u r des Bodens angewendet, welche im Spätherbst und 

Winter bei offener Witterung einmal und das zweite Mal bei 

der Frühjahrsbestellung vorgenommen wird. N e f f l e n sagt: 

„Gin Behacken mit der Hand bleibt immer die beste, aber 

auch die theuerste Bodenbearbeitungsmethode. Unter Umständen 

kann das Hacken auch die schlechteste Methode fein, namentlich 

wenn sie durch fremde Leute ohne stete Aufsicht ausgeführt 

wird, daher es eben nur eine sehr locale Anwendung finden 

kann." 

Auswahl und Behandlung der PstanzKnollen. 

Die Topinamburknollen haben nicht, wie die Kartoffeln, 

die Eigenschaft, aus vielen Augen Keime zu entwickeln, daher 

das Zerschneiden der Legeknollen überflüssig wird, weil viele 

Stücke und namentlich die Nabeltheile nicht vegetiren, auch im 

nassen Boden leicht in Fäulniß übergehen, wodurch dann lücken­

hafte Bestände die Folge sind. Man muß dann noch 
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1) zum Legen blos die großen und mittelgroßen Knollen 

auswählen. Eine beabsichtigte Samenersparniß mittelst ganz 

kleiner Knollen geschieht auch, wie bei den Kortoffeln, nur auf 

Kosten des Ertrags. Auch v. W u l f f e n empfiehlt, nur gut 

gewachsene und nicht zu kleine Knollen auszuwählen. Um so 

größer die Saattnollen, je kräftiger entwickeln sich die Laub« 

stengel und um so mehr steigert sich der Knollenertrag. 

2) Bei der Ernte im Frühjahre werden gleich auf dem 

Felde die erforderlichen Pstanzknollen ausgewählt und auf 

H a u f e n gesammelt, die man mit etwas Erde beschüttet, bis die 

Bestellung erfolgt. Nur wo Diebereien häusig vorkommen, 

muß man sie nach dem Wirthschaftshofe fahren und entweder 

in eben solchen Haufen bei den Wirthschaftsgebäuden oder in 

Schuppen ic. einstweilen aufbewahren. 

3) Obgleich die verwelkten Knollen noch gerathen, so 

wird doch empfohlen, die eingeschrumpften Wurzelknollen drei­

mal 24 Stunden vor der Bestellung in mit Mist jauche 

vermischtes Wasser zu legen, damit sie wieder frisch wer­

den. Ob die im welken Zustande gelegten Wurzelknollen auch 

eine größere Triebkraft wie die Kartoffeln zeigen, muß erst 

durch Versuche dargethan werden. 

An P f l a n z k n o l l e n - Q u a n t u m rechnet man in Preu­

ßen 5—8 Berliner Scheffel pro Morgen und in Würtemberg 

16 als ein geringes, 20 als ein mittleres und 25—30 

Simr i als ein starkes Saatquantum pro würtembergischen 

Morgen*). Wo die Topinambur im bleibenden Standort 

cultivirt werden, fällt natürlich das Samengut weg, weil sie 

sich von den zurückgebliebenen Knollen selbst besamen. 

Beim B e z u g von S a a t k n o l l e n muß man vorsichtig, 

sein, da nach v. W u l f f e n s Erfahrungen dieselben nach lan-

*) 1 würtemb. Scheffel 8 Simri --- 3.2246 preuß. Scheffel und 
1 würtemb. Morgen ---. 1,2343 preuß. Morg. 
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gen Transporten sehr leicht verdorben eintreffen, was jetzt bei 
der schnellen Beförderung auf Eisenbahnen weniger zu be­
fürchten ist. 

Bestellung. 

Als Regeln und Methoden im Allgemeinen und Beson­
deren sind hierbei zu berücksichtigen: 

Wenn man die Bestellung nicht im Herbst vornimmt, so 
muß sie im Frühjahr so zeitig als möglich vorgenommen wer­
den, weil die Nurzeltnollen alsbald nach Beendigung der 
Fröste Keime treiben. 

Herbst- oder F rüh jah rsbes te l l ung . Im lockeren, 
trockenen Boden (Landboden) wird die Herbstbestellung des­
wegen vorgezogen, weil derselbe die ibm zuträgliche Winter-
feucktigkeit unvermindert bebalt und weil die Vegetation der 
Knollen im Frühjahre sofort beginnt, wenn warme Witterung 
eintritt, wodurch die Pflanzen frühzeitiger aufgehen, den Bo­
den vor der beginnenden trockenen und beißen Sommerwitte­
rung besser beschütten und einen sicherern Knollenertrag geben. 
Auch emvstehlt man die Herbstbestellung deswegen, weil man 
im Frühjahre der Nasse halber den Acker nicht bei trockener 
Beschaffenheit bearbeiten kann. 

Die Herbstbestellung erfolgt vom October an bis 
zum Eintritt des Winterfrostes. 

Dle Früh jahrsbes te l lung ist vortheilhafter im bün­
digen und nassen Boden, weil auf solchem nach der Herbstbe­
stellung die Oberflache zu fest wird und öfters verunkrautet, 
bevor die Wanzen aufgehen und eine Bearbeitung mit Pferde­
hacken oder Handwerfzeugen erlauben, und weil im nassen 
Felde die Knollen häufig faulen, wie v. Sckwerz in seinem 
„praktischen Ackerbau" demerkt. Auch verliert der bündige 
Boden im Frühjahre bei wiederholter Bearbeitung an über­
flüssiger Feuchtigkeit, und wird durch eine tiefe Auflockerung 
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der Luft und Wärme zugänglicher, wodurch die Vegetation der 
Wurzelknollentriebc begünstigt wird. 

Die Frühjahrsbestellung kann beginnen, sobald der Bo­
den trocken genug zum Bearbeiten ist; doch darf sie nicht bis 
über die Mitte April hinaus verspätet werden, weil um diese 
Zeit die Knollen (wie erwähnt) keimen und dann zur Fort­
pflanzung weniger tauglich sind. 

Ich ernte die Saatknollen, sobald nach Beendigung des 
Winters der Boden trocken genug ist, also von Ende Februar 
bis Ende März. Sodann bewahre ich sie bis zur Bestellung 
in einem kühlen Behälter auf. 

Regeln der Bestel lung im Besondern. I n war­
men Gegenden und in zeitigen Frühjahren kann die Bestellung 
schon von Anfang bis Mitte März, in rauheren und bei käl­
terer Frühjahrswitterung vom letzterwähnten Zeitpunkte an bis 
zu Anfang oder spätestens Mitte April vorgenommen werden. 
Später muß die Bestellung unterbleiben. Muß man jedoch in 
rauhen Gebirgsgegenden die Bestellung noch später vornehmen, 
so muß man die Knollen an einem warmen, luftigen Orte 
welken lassen, damit ihr Keimtrieb zurückgehalten wird. Dann 
muß man vor der Bestellung die erwähnte Auffrischungs­
methode mit Waffer vornehmen. 

E n t f e r n u n g der Saa tkno l len . Die Wurzelknollen 
pflanzt man überhaupt wie die Kartoffeln, und nur etwas 
weiter im bleibenden Standort, damit die Pflanzen vollkommen 
Platz haben; denn es ist nicht selten, wenn im gut gedüngten 
Boden die Stöcke im zweiten Jahre starke und dicht belaubte 
Stengel emportreiben. Kade ließ die Knollen nach allen Rich­
tungen 3 Fuß weit von einander legen, während sie Andere 
blos 2A Fuß und Manche nur 1H- Fuß von einander gelegt 
wissen wollen, was bezüglich der letzteren Entfernung im blei­
benden Standorte zu eng ist und keine vollkommene Ausbil-
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düng der Pflanzen erlaubt. Bei der Cultur in der Frucht­
folge kann man sie jedoch enger legen. 

I m Allgemeinen pflanzt man sie im mageren Boden enger, 
im kräftigen dagegen weiter. I m Elsaß pflanzt man sie im 
reichen Boden 3 Fuß nach allen Richtungen weit; v. Schweiz 
empfiehlt, die Reihen 3 Fuß weit und die Pflanzen in den­
selben 2 Fuß von einander entfernt zu stellen. 

Niemals dürfen aber die Pflanzen, so zu sagen, wie gesäet 
sein, sonst wird die Laubfutter- und Knollenernte vermindert; 
daher muß man bei der Cultur im bleibenden Standort die 
Pflanzen verdünnen (siehe unten). 

T ie fe des Legens. Wo das Topinamburfeld vor dem 
Aufgehen der Knollen mit den Schäufelvfiügen (Erftirpatoren, 
Krümmern, Reihenschauflern :c.) bearbeitet wird, soll man nach 
v. Wul f fen dieselben mindestens 5 Zoll tief legen, damit sie 
nicht herausgewühlt werden. Ob wegen einer derartigen Be­
arbeitung ein tiefes Legen überhaupt vortheilhaft ist, muffen 
weitere Versuche ergeben. 

I m Allgemeinen soll man nach Ne f f l en im leichten, 
trockenen, warmen Boden die Knollen tiefer, dagegen 
i n b ü n d i g e r , feuchter und kal ter Ackerkrume 
stacher legen; 3 — 4 Zoll wird als mittlere Tiefe angenom­
men. Ein ö Zoll tiefes Legen soll, außer dem vorerwähnten 
Fall, nur ausnahmsweise auf hitzigen, sandigen Boden­
arten vorgenommen werden. Das flache Legen unter 3 Zoll 
Tiefe bringt in sofern Nachtheil, als die Wurzelknollen, sobald 
ihr Keim zum Vorschein kommt, von den Krähen leicht aus­
gehackt werden. 

Formen der P f l a n z u n g . Die Viereckpf lanzung 
auf in der Länge und Quere mnrkirten Punkten bietet zwar 
den Vortheil, ,daß man die Topinambur mit Gespannwerk­
zeugen in der Länge und Quere bearbeiten kann; allein da 
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beim Legen mehr Gespannarbeit erfordert w i rd , auch zwischen 

je 4 Stöcken ziemlich große Räume «»angebaut liegen bleiben, 

welche die Verunkrautung begünstigen, so hat man die D r e i ­

e c k p f l a n z u n g oder die Pflanzung im Verband jener Pflanz­

art vorgezogen, indem sie das ̂ Bearbeiten mit Gespannwerk­

zeugen in dreierlei Richtung, und zwar sowohl von einer Ecke 

des Ackers in schiefer Richtung gegen die entgegengesetzte Spitze 

desselben, und so umgekehrt, als auch in der Quere erlaubt, 

wodurch eine zweckmäßigere Benutzung des Raumes erfolgt 

und das Nachfelgen (Nacharbeiten) mittelst Handgeräthen über­

flüssig wird*). 

Nie Anlage des Topinambur - Geländes im bleibenden 
Standort. 

Wenn man die Topinambur einige Iabre hintereinander 

auf einem und demselben Felde cultivirt und die erste Anlage 

nach einer der unten beschriebenen Methoden bestellt hat, so 

bedarf es, außer der oben bereits erwähnten Bodenbearbeitung, 

keiner besonderen Samenknollenlegung wieder, da selbst beim 

sorgfältigsten Ausnehmen der Topinambur nach der Ernte stets 

noch so viel meist kleine Wurzelknollen zurückbleiben, als min­

destens zur Besamung des Feldes erforderlich ist. 

Neber die Cultur im bleibenden Standort sagt unter 

Anderem Freih. v. G u n d er ode : Beim Aushacken im Apri l 

werden die Topinambur, sowie beim nachherigen Nmpflügen des 

Ackers, sauber aufgelesen und die weitere Fortpflanzung, welche 

durch die im Boden zurückbleibenden Wurzeln stattfindet, sich 

selbst überlassen. B is in das sechste Jahr nimmt der Ertrag 

auf einem und demselben gut behandelten Acker in der Regel 

jedes Jahr zu , geht ^ dann wieder zurück und im achten bis 

*) Vergl. N e f f l e n , die Topinambur:c., a. a. O. 
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neunten Jahre ist der Acker zum Kleebau sehr gut vor­
bereitet*). 

Ferner sagt der Wirthschafts-Director F r i e s , daß man 
ein auf diese Weise angelegtes Grundstück ohne Neue Pflan­
zung 10—15 Jahre erhalten könne**), auf welche Daner 
ich aber, aus oben bereits erwähnten Gründen, diese Cultur 
nicht empfehlen kann. 

Eigener Erfahrung gemäß wuchert auf gewissen Stellen, 
namentlich da, wo ein sandhaltiger Thonboden auf mergelhal-
tigem Nntergrunde ruht, das Brombeergesträuch e sehr 
üppig in den Topinamburbeständen und erschwert deren Cultur 
im bleibenden Standort. Wo einmal dieses Unkraut wuchert, 
ist es nur durch gründliches Ausrotten und Verbrennen der 
Wurzeln, sowie durch mehrmaliges Behacken zu vermindern, 
aber selten gänzlich zu vertilgen, da ein einziger Wurzelschöß­
ling sich sehr bald durch seine rankenden und wurzeltreiben­
den Ausläufer vermehrt. Wo das Gesträuche sehr überhand 
genommen hat, wird sowohl die Knollen-, als ganz besonders 
die Laubernte erschwert, indem man die Stengel nicht tief 
genug am Boden abschneiden kann. 

Der Anbau der Top inambur i n Merge lgruben 
wurde in der Districtsversammlung zu Stavenhagen in Meck­
lenburg empfohlen^*). 

Die Cultur der Topinambur im bleibenden Standort 
kann auch noch in folgenden Fällen einen sehr nützlichen Zweck 
erfüllen. 

1) C u l t u r an Berglehnen gegen Abschwem­
mung. Diese nützliche Culturverwendung der Topinambur 

*) Vergl. Allgem. Zeitung für die deutsche Land- und Fo^st-
wirthschaft. 

**) Vergl. Fr ies, Handbuch 2c., a. a. O. 
*'*) Vergl. Annal. des Mecklenburg. Patriot. Vereins X I I . Bd. 

' 1. Abthl. 1. Hft. 
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wird namentlich vom Gutsbesitzer und Gütcrdirector Sch lum-

be rge r in Oesterreich nut Folgendem empfohlen. Er sagt 

wörtlich: „ E s ist dies besonders bei steilen, nach Norden ab­

fallenden Höhen und Berglehnen, wie z. B. im Schwarzwalde, 

der Fal l , welche lange mit Schnee bedeckt, der größten Kälte, 

schnell umschlagenden Temperatur-Differenzen, scharfen Winden 

und der jährlichen Abschwemmung derart ausgesetzt sind, daß 

es keine Pflanze giebt, welche dort gedeihen und deren Anbau 

einigen Vortheil bieten könnte, da solche Lehnen, durch Ab-

schwemmuug der productiven Erdschicht entblößt, oft kaum eine 

dürftige Schafweide gewahren. An solchen Abhängen ist die 

Topinambur durch die Eigenschaft, der größten Kälte zu trotzen, 

durch die geringen Ansprüche, welche sie an den Boden macht, 

indem sie durch ihr reiches, riesenhaftes Kraut den größten 

Theil ihrer Nahrung der Atmosphäre entnimmt, durch die 

lange Folge ohne Nachtheil nach sich selbst, durch die geringe 

Arbeit, welche sie erfordert, die einzige Pflanze, welche nicht 

nur einen Ertrag liefert, der sich oft auf die Höhe eines 

Weizenfeldes erhebt, sondern auch durch das kräftige Kraut 

der Abschwemmung einen faschinenartigen, sicheren Damm ent­

gegensetzt. 

An solchen Lehnen werden die Topinambur nach den 

horizontalen Linien des Berges parallel gelegt und dann nur 

etwa vier Fünftel der Reihen ausgenommen, während immer 

ein Fünftel in Streifen stehen bleibt. Es werden z. B. etwa 

20 Reihen (je nach der Schroffheit des Abhanges mehr oder 

weniger) nach Bedarf ausgegraben, während fünf Reihen bis 

zum zweiten Jahre stehen bleiben, welche dann im Sommer 

des zweiten Jahres, wenn die übrigen vier Fünftel wieder 

hoch genug gewachsen find, durch Aushauen vereinzelt und 

schütterer gemacht werden muffen. 

M i t dem Stehenlassen dieser Dammstreifen wird jährlich 

gewechselt. Bei tiefen Wasserrissen, welche durch Faschinen 
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jährlich geschützt werden mußten, habe ich dieses System mit 

dem größten Vortheil angewendet und vielfache Nachahmung 

gefunden " *). 

2) D i e T o p i n a m b u r p f l a n z u n g a ls B i n d u n g s -

m i t t c l gegen F l u g s a n d . Ferner sagt Herr Schlumberger 

in der angezogenen Nummer derselben Zeitschrift: „Große 

Vortbeile gewährt die Topinambureultnr auch bei Bepflanzung 

und Einfassung von Hügeln und Dünen aus Flugsand, welche 

durch den vom Winde immer weiter getriebenen Sand jährlich 

großen Schaden anrichten. Das Pflanzen von Akazien- und 

Lycium-Zäunen geht aber nur langsam und dauert oft zu 

lange. Hier ist die Topinambur ebenfalls mit großem Vor­

theil zu verwenden, besonders wenn man dabei etwas Dünger 

zu Hülfe nimmt. I n solchen Fällen ist natürlich kein Gewicht 

auf das Knollenerträgniß zu legen, und die Pflanzungen oder 

Einfassungen, welche auf dem Flugsande das erste Jahr nur 

schwach treiben, sind ganz unberührt zu lassen. Ein seichtes 

und besonders zeitiges Legen ist dabei anzuempfehlen. Auch 

bei Sandflächen, welche durch die Frühjahrs- und Herbstwinde 

sehr leiden und dem Bloßlegen oder Verschütten des Samens 

durch die Bewegung des Sandes ausgesetzt sind, wie dies in 

vielen Theilen Nngarns der Fall ist (ich erinnere nur an die 

Kecskemeter Pußta und die Umgebungen Debreczins), und 

deren Sänitz durch Akazien-Anlagen bisher versäumt wurde, 

ist die Pflanzung von Topinambur in sich kreuzenden, netz­

artigen Streifen besonders zweckmäßig, unter deren Schutz 

die so gebildeten Vierecke leicht mit Bäumen besetzt werden 

können. 

Ich wiederhole, daß in solchen Fällen mehr Werth auf 

den waldartigen Krautwuchs — welcher stehen bleiben muß, bis 

») Vergl. Dr. A ren st e in , Allgem. lano- und forstwirthschaftl. 
Zeitg. 18l)U, 9. 
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die Saat aufgegangen — zu legen ist, als auf die Knollen. 

Solche Streifen können später als Weide für Schweine benutzt 

werden, welche die Knollen auswühlen." 

Nie DestcUuug in der Fnlchtfslge 

kann durch folgende verschiedene Methoden in Ausführung ge­

bracht werden. 

1) D a s Legen nach dem P f l u g e . Man kann die 

Knollen wie die Kartoffeln in jede Furche hinter dem Pfluge 

<n einer Entfernung von 3 Fuß oder in die d r i t t e Furche 

in einer Weite von 18 bis A) Zoll legen. I m erstern Falle 

werden die Pflanzen mit den Handwerkzeugcn, dagegen im 

letztern mit Schaufel- und Häufelpflügen bearbeitet. 

Das in Würtemberg übliche Verfahren beim Legen mit 

dem Pfluge ist nach N e f f l e n folgendes: Der Acker wird in 

der Quere, d. h. in einer solchen Richtung markirt, daß die 

Marquerrillen von den nachfolgenden Pflugfurchen durchkreuzt 

werden. Das Einlegen geschieht jedesmal in die dritte Furche 

und an diejenigen Stellen der Legfurche, welche die mit dem 

Marquer zuvor gezogenen Qucrfurchen durchkreuzen, wobei die 

ÄnoÜen dicht an die senkrechte Seite der Furche und nicht au 

den aufgepflügten Furchenstreifen gelegt werden, damit sie besser 

in ihrer Lage bleiben und nicht von den Zugthieren des nach­

folgenden Gespannes zertreten werden. Auf diese Weis/ können 

mit drei Pflügen und fünf Einlegern mindestens fünf würtem-

bergische Morgen belegt werden. Das eben erwähnte Einlegen 

der Knollen in den Winkel, den die Sohle der Furche mit 

ihrer senkrechten Seitenwand bildet, ist nur auf le ichtem 

und trockenem B o d e n ausführbar; aus schwerem und 

feuchtem Boden hingegen muß man dieselbe auf den um­

gewendeten Furchenstrcifcn ein paar Zoll über der Sohle ein­

drücken. 

Pinckert. Topinambur. ^ 
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V e r f a h r e n in F l a n d e r n . Auf trockenem Boden 

pflügt man den Acker vor der Bestellung auf s. g. Hohlfuhren 

(ganz schmale Kämme) und legt die Knollen in die offenen 

Furchen oder Zwischenräume. Hierauf wird Dünger aufge­

fahren und über die gelegten Knallen gebreitet, worauf man 

mittelst der Haue die Ecken der Kämme über die belegten und 

gedüngten Furchen zieht und zuletzt noch das Land mit der 

Ackerschleife ebnet. 

2) D a s Legen i n Fu rchendämme, was bekanntlich 

mit dem Haken oder Kartoffelpfluge, in derselben Entfernung 

wie nach dem Pfluge in der dritten Furche und auf gleiche 

Weise wie bei den Kartoffeln geschieht. 

Gin von diesem abweichendes Verfahren wird nach Nef f -

l en angewendet auf einem sehr der Nässe ausgesetzten Boden 

und besteht in Folgendem: Der selbstverständlich in die Breite 

gepflügte Acker wird vor der Bestellung übereggt, sofort über­

walzt und sodann der Länge nach mit einem Furchenzieher 

(Marquer) überfahren, dessen Füße je 1 Fuß von einander 

entfernt sind. I n den bezeichneten Marquerfurchen werden je 

in die zweite die Knollen gelegt, worauf die unbelegten Rillen 

mit dem Häufelpflüge durchfahren werden, wodurch man die 

gelegten Knollen überdeckt*). 

3) D a s Legen in S t u f e n . Kade ließ reihenweise 

in der Entfernung von drei Fuß nach allen Richtungen flache 

Löcher oder Gruben von etwa einem halben Quadratfuß Raum 

machen, in diese eine Schaufel Modererde werfen und dann 

die Saatknollen darauf legen und mit Sand bedecken. Am 

schnellsten werden diese Löcher mit einer breiten, s. g. Rasen-

hacke gemacht. 

I n Süddentschland wird folgendes Verfahren angewendet: 

Man macht mit Spaten und Hacke Löcher oder Stufen an 

*) Vergl. Nef f len, die Topinambur, a. a. O. 
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Stelle der zu pflanzenden Knollen, bringt in je ein solches 

Loch eine Gabel voll festen Stalldünger, legt die Knollen 

darauf und bedeckt sie mit darauf geworfener Erde. 

6) D a s Legen nach der Hacke auf das in die Länge 

und Breite genau markirte Feld oder Beet geschieht beim An­

bau im Kleinen auf folgende Weise: Die dte Hacke führende 

Person steht in der Beetfurche, thut an der markirten Stelle 

einen kräftigen Hackenschlag in den gut zubereiteten Boden und 

hebt dabei die Erde, in welchem Augenblick von einer auf der 

entgegengesetzten Seite stehenden Person (wozu Kinder äuge« 

wendet werden können) eine Saatknolle in das entstandene Loch 

geworfen wi rd , worauf unmittelbar die erste Person die Erde 

zurückfallen läßt und das Geschäft, welches bei nur einiger 

Uebung schnell von Statten gebt und ebenso wie das Stufen­

legen eine Grsparniß von Samenknollen bewirken läßt, in eben 

erwähnter Weise fortführt. 

Dieses Verfahren wird auch in Süddeutschland mitunter 

mittelst des Spatens ausgeführt. Wo man dabei große Pünkt­

lichkeit beobachtet, um die Knollen in der Länge und Quere 

in accurate Reihen zu bekommen, werden gewöhnliche Garten-

schnüre in die Länge und Quere ausgespannt und die Knol­

len auf den Stellen der Durchschnittspunkte eingelegt. Bei 

diesem Verfahren muß der Dünger mit in der Saatfurche un­

tergebracht werden. I m thonigen. bündigen Boden wird das 

Legen auf die rauhe Furche, dagegen in leichteren Bodenarten 

auf vorgeeggter Furche vorgenommen. 

Wenn man wegen zu befürchtender Nässe des Bodens das 

Legen a u f Beeten vorzieht, so werden die Knollen auf 

diesen in Querreihen gelegt. 

5) D a s Legen ve rm i t t e l s t des Pfab les 'kommt 

in Süddeutschland seltener in Anwendung. Der frisch gepflügte 

und vorgeeggte Acker wird in der Länge und Quere markirt 

und die Knollen auf den Durchschnittspunkten eingelegt, wozu 
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man sich eines 4 Fuß langen und unten 3 Zo l l starken Pfahles 

bedient, vermittelst welchem man auf den erwähnten Punkten 

Löcher einstößt, welche man durchs Ausbiegen des Pfahles nach 

allen Seiten erweitert. I m ungedüngten Boden streuet man 

klaren oder kurzen, festen Stalldünger in die Löcher, legt die 

Knollen darauf und ebnet die Löcher mittelst einer leichten 

Handhacke oder durch's Uebereggen. 

Zus tand des F e l d e s nach e r f o l g t e r S a a t b e ­

stellung. Wie bei den Kartoffeln darf selbstverständlich das 

bestellte Saatfeld weder mit der Egge und Walze, noch mit 

der Hacke geebnet werden, weil sonst die Keimung des Nnkrcmt-

samens zu sehr befördert w i r d , und die Oberfläche der Acker­

krume ihre Lockerheit oder Porosität verliert, was besonders in 

nassen Jahren eine nachtheilige Wirkung für die Entwicklung 

der Pflanze hervorbringt. Man lasse vielmehr das bestellte 

Feld in rauher Furche liegen, bis das Unkraut zum Vorschein 

gekommen ist, oder bis die Pflanzen aufgelaufen sind. 

Die Pstege der TVptMMtburfelder 

besteht im Aufeggen, Auflockern, Verdünnen, Nachpflanzen, 

Jäten, Nachdüngen, Behacken und Behäufeln. 

D a s A u f e g g e n 

der Topinamburfelder wird vorgenommen, sobald es erforder­

lich ist, d. h. wenn das Unkraut zerstört werden soll, was 

vor oder nach dem Aufgeben der Knollen erfolgen kann. Es 

dient auch zugleich zum Klären der Oberfläche, um die An­

wendung der bierauf folgenden Schaufelpflüge wirksamer zu 

machen, weswegen es am zweckmäßigsten nach einem durch­

dringenden Regen geschieht, wenn der Boden wieder gehörig 

abgetrocknet hat. Zieht man das Eggen wegen größerer 

Mürbigkeit nicht in den Morgen- oder Vormittagsstunden vor, 

was bei miederkehrender trockener Witterung zweckmäßig ist. 
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so geschieht es, desgleichen auch die spätere Bearbeitung mit 

Ackergeräthen, am zweckmäßigsten in den Nachmittagsstunden, 

wo die jungen, noch zarten Pflanzen welk sind und nicht so 

leicht abbrechen. ' 

Wirksamer ist es stets, wenn das Uebereggen recht gründ­

lich und tief erfolgt, weshalb auch eine zweite Person der 

Egge folgen muß, um die etwa herausgerissenen, bewurzelten 

Knollen oder Stöcke wieder einzusetzen. Die Wirksamkeit des 

Eggens ist gleichmäßiger und größer, wenn man einmal in die 

Länge und einmal in die Breite eggt. 

Je lockerer und gleichmäßiger das Feld aufgecggt worden 

ist., desto schneller und dichter bewurzeln sich die Stöcke und 

desto eher wird auch ihr Aufgehen befördert. Wenn bei feucht­

warmer Witterung und später Bestellung die Knollen in 14 

Tagen aufgehen, so erfolgt dies bei entgegengesetzten Wittc-

lungsverhältnissen und bei später Bestellung nicht selten erst in 

4 Wochen. I n der Iugendperiode, namentlich bis Iohannis, 

wachsen, wie erwähnt, diese Pflanzen gewöhnlich nur spärlich 

und haben ein schwächliches Ansehen, daher sie durch wie­

derholtes Auflockern in der Vegetation unterstützt werden 

müssen. 

D a s A u f l o c k e r n 

erfolgt etwa 14 Tage nach dem Nebereggen, bei der Veetcultur 

i m b l e i b e n d e n S t a n d o r t mit dem Exstirpator oder 

Krümmer, und bei der Reihencultur mit dem Schaufelpfluge, 

v. W u l f f e n ließ noch vor dem Aufgehen der Knollen das 

Feld mit dem Elstirpator womöglich zweimal überziehen, was 

aber nur in dem Falle empfehlenswert!) ist, wenn der anzu­

wendende Gxstirpator mit Etellrädern zum Höber- und Tiefer-

ftellen versehen ist, damit man die oberflächliche Bearbeitung 

so einrichten kann, daß keine oder nur sehr wenige Stöcke 

herausgerissen werden, die von einer zweiten Person, wie oben 

bereits bemerkt, wieder eingesetzt werden müssen. 
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Wenn man dagegen bei der Bectcultur die Topinambur 

in der F r u c h t f o l g e bauet, kann der Cxstirpator oder Krümmer 

nicht angewendet werden, weil damit gewähnlich zu viel Stöcke 

herausgerissen werden, welche in diesem Falle nicht entbehrlich 

sind und durch Nachsetzen nicht gehörig ersetzt werden können. 

An die Stelle der Gespannarbeit muß die Handarbeit mittelst 

der Fe lghacke (siehe unten) treten, womit der Boden i n den 

Zwischenräumen gründlich und gleichmäßig gelockert w i r d , wo­

bei das vorhandene Unkraut mit der Hacke ausgeklopft oder 

mit den Händen ausgeschüttelt und an die Oberfläche zum 

Verdorren gebracht wird. Bei der Cultur im bleibenden 

Standort ist das Bearbeiten der jungen Topinamburfelder mit 

Exstirpatoren sogar zweckmäßig, um durch's Herausreißen die 

zu dicht stehenden Pflanzen zu verdünnen. 

Am wirksamsten wegen Erbaltung einer lockeren Ober­

fläche des Feldes und wegen sicherer Vertilgung des Unkrautes 

ist das Auflockern, sowie auch jede andere vorher und nachher 

folgende Bearbeitung, wenn einige Tage danach sonnige, trockene 

Witterung herrscht. 

V e r d ü n n e n und Nachp f l anzen . 

Wenn die Topinambur alle aufgegangen und 4 — 5 Zol l 

boch sind, müssen die zu dicht siebenden, namentlich bei der 

Cultur im bleibenden Standort, verdünnt und damit die etwa 

vorhandenen leeren Stellen bepflanzt werden. Man bedient sich 

dazu am zweckmäßigsten eines kleinen Spatens, oder einer 

leichten Hacke mit kurzem S t i e l , womit man die überflüssigen 

Pflanzen mit etwas Erde aushebt und daneben sofort wieder 

auf die sonst kabl bleibenden Stellen verpflanzt, was man ge­

wöhnlich vor dem Behacken und womöglich vor einem Regen 

vornimmt. Andere nehmen das Versetzen auch gleich beim 

Behacken mit den Handwerkszeugen vor. 
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Uebrigens bleiben die versetzten Pflanzen gegen die übr i ­

gen im Wachsthum merklich zurück und decken oft kaum die 

Arbeitskosten dieser Verrichtung. 

Sollte das betreffende Topinamburfeld im bleibenden 

Standort so dicht mit Pflanzen bedeckt sein, daß es so zu 

sagen wie besäet erscheint, so rauft man die schwächeren und 

bei der Nachpflanzung überflüssigen aus und verwendet sie zur 

Fütterung, damit sich die übrig bleibenden im Interesse eines 

höhern Ertrags kräftiger entwickeln können. 

Doch kann man auch mit den überflüssigen Pflanzen ein 

anderes dazu bereit gehaltenes Feld bepflanzen, was keine 

großen Schwierigkeiten macht und auch lohnende Erträge ge­

währt. 

J ä t e n . 

Wohl wird das Samen- und Wurzelunkräut beim Auf^ 

eggen und Auflockern, sowie später beim Behacken und Be­

häufeln größtentheils zerstört werden, besonders wenn man den 

Boden mit der Handhacke bearbeitet und während dem das 

losgehackte Rnkraut mit den Händen ausschüttelt und auf 

Haufen zur Benutzung als Futter oder als Düngerberettungs-

material für die Eomvostgruben sammelt; allein dennoch bleibt 

ein Theil desselben unmittelbar an oder inzwischen der Stöcke 

selbst stehen, welches man mit der Hand ausjäten muß. Dieses 

ist besonders nöthig, wo das Topinamburfeld mit den 

Schaufel- und Häufelpflügen bearbeitet wird. 

Später, wenn die Stengel mit ihren Blattern den Boden 

gehörig beschatten, erstickt das Unkraut und wird so auf natür­

lichem Wege vertilgt. Von größerer Wichtigkeit ist das Jäten 

in mehrjährigen Pflanzungen, wo sich ein gründliches Behacken 

fast nur mit Handwerkszeugen ausführen läßt. 

Behacken. 

Das Behacken sin Süddeutschland Felgen) wird vorge­

nommen, wenn die Stengel Z Fuß lang gewachsen sind, wird 
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in bündigem Boden bei sorgfältiger Cultur noch einmal wie­

derholt und wird im Großen mit der' Pferdehake (Schäufel-

pflug, Cultivator :c.) und im Kleinen mit der Kartoffelhacke 

(Felghaue) ausgeführt. I m Allgemeinen ist zu bemerken, daß 

man hierbei dasselbe Verfahren, wie beim Behacken der Kar­

toffeln und Rüben, in Anwendung bringt. 

B e h ä u f e l n . 

Wohl beißt es, daß bei einem zweimaligen Felgen oder 

Behacken das Behäufeln unterbleiben könne, und daß das ley-

tere nur in schwerem Boden von besonderm Erfolg begleitet 

sei. indem dadurch in hitzigem Boden ein Austrocknen der 

Feuchtigkeit zu befürchten wäre, während wieder Andere be­

haupten, daß man zwar nach dem Behäufeln mehr Knollen, 

im entgegengesetzten Falle aber mehr Futter bekomme, allein 

dennoch ist das Behäufeln aus zwei Gründen empsehlenswerth. 

Erstens bekommt dadurch der Wurzelstack viel mehr Saug ­

wurzeln, wodurch die Ernährung und folglich auch die Knollen-

und Blattbildung vermehrt w i rd , und zweitens erhalt da­

durch der Stengel auch einen festern Stand bei Wind und 

Sturm. Es wird darum ein hohes Behäufeln nicht als un­

zweckmäßig erscheinen. 

Gewöhnlich wird das Behäufeln vorgenommen, wenn die 

Stengel eine Höhe von 2 Fuß erreicht haben. 

Ausdehnung der Topinambureultur. 

Wenn es nur zunächst im Interesse der Vieh- und Haus-

wirthschaft liegt, die Topinamburcultur möglichst ausgedehnt zu 

betreiben, so soll damit nickt gemeint sein, dieses Gewächs 

ganz an die Stelle der Kartoffeln zu setzen; vielmehr dürfte es 

nach Göbell gerathen sein, dasselbe in größeren und kleineren 

Wirthschaften nur in dem Maße anzubauen, als es die Um­

stände und Verhältnisse erlauben. I n größeren Wirthschaften, 
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wo die Dürfuttervorräthe mehr oder weniger mangeln, muß 

der Topinamburbau so weit ausgedehnt werden, daß die 

Schafe, bez. Rinder, täglich mindestens eine Ration getrocknetes 

Laubfutter anstatt anderen Dürrfutters bekommen. Die Knollen 

können an die genannten Thierracen während der Monate Fe­

bruar, März und Apri l aus der Erde weg neben auderm 

Knollen- und Wurzelwerkfntter gefüttert werden. Ist das letz­

tere m größeren Vorräthen vorhanden, so kann der Landwirth 

Vorräthe von Topinamburknollen. bei mangelhafter Kartoffel­

ernte, an die ärmere Volksklasse verkaufen, zur Vranntwein-

fabrikation verwenden oder auch im Boden lassen. 

Cultur und Verbesserung der Topinambur durch Samen. 

V i l m o r i n , der strebsame, berühmte Landwirth, hat be­

reits Versuche angestellt, um durch die Aussaat des Samens 

werthvollere Abarten zu erzielen. Er fand dabei wirkliche Ver­

schiedenheiten in der Größe und Farbe der Knollen auf ver­

schiedenen Lagen und Bodenarten. Dieses Verfahren kann 

mcbt sowohl in warmen Ländern, als auch in Deutschland zur 

Ausführung kommen, wenn man namentlich von Seiten der 

Acclimatisationsvereine Samen aus Amerika kommen und zu 

Versuchen an strebsame Cultivateure vertheilen läßt. 

Anbau der Topinambur als Vorfrucht für Holzrnlturen. 

Dem Rittergutsbesitzer Hoffmanu in Steudach bei Coburg 

gebührt das Verdienst, zuerst den Anbau von Topinambur als 

Vorbereitung zur Holzcultur empfohlen zu haben. Die Topi-

namburpftanzen baben nämlich die Eigenschaften, den Boden 

zu beschatten und dadurch feucht zu erhalten, ihn später durch 

B l a t t - , Stengel- und Wurzelrückstände zu verbessern und 

überhaupt für die Holzcultur geeigneter zu machen. Hoffmann 

machte seinen Versuch im armen Boden der Muschelkalkfor­

mation auf einem sehr steilen Bergrücken von steinichtem Rnter-
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grund vor länger als 10 Jahren. Er sagt unter Anderm: 

,,Nachdem dieser Bergrücken mehrmals bepflanzt worden ist, 

wurden Streifen in der Richtung von Osten nach Westen nnt 

der Node- oder Pickelhacke 1 Fuß breit und 9 Zoll tief im 

Herbste umgehackt, im darauf folgenden Frühjahr mit Topi­

nambur belegt und im Herbste in die Topinamburreihen Ler­

chen gepfianzt. Dieselben gedeihen recht freudig und sind jetzt 

ein schöner, 10—12 Fuß hober Bestand; die Topinambur 

vegetirten 5—li Jahre, wo sie dann von den Lerchen unter­

drückt wurden. Heute noch kann man sich daselbst überzeugen, 

wie die Topinambur diesen Boden bereichert und mit stickstoff­

haltigen Körpern versehen haben, indem die Lage der 

früheren Topinamburreihen durch reichlichen Schwammwuchs be­

zeichnet ist." 

An solchen steilen Bergrücken schützen zugleich, wie oben 

erwähnt, die Topinambur gegen die so schädlichen Abschwem-

mungcn, wodurch die atmosphärischen Niederschläge in den 

Boden eindringen können, besonders wenn für Anlegung eines 

zweckmäßigen Systems von Zuleitungs-, Vertheilungs- und Auf-

fangcgräben gesorgt wird*). 

Die Toninmnlmr eignen sich nicht zur Cultur in OKstpwnwgen 
oder nuf Gmungütern. 

Bei einer mehrjährigen Cultur der Topinambur habe ich 

eine Erfahrung gemacht, die ich bisher nirgends in den be­

treffenden landw. Schriften gefunden habe und die leider die 

bodenkrastzehrende Eigenschaft der Topinambur an den Tag 

bringt. 

D a , wo ich nämlich die Topinambur im bleibenden 

Standort cultivire, stehen zum Theil Kirschen-, Pflaumen-, 

Birnen- und Apfelbäume in einem Alter von 10—15 Jahren, 

*) Vergl. Wochenbl. für Land- u. Forstw. 
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auf welche die Topinambur einen ungünstigen Eindruck gemacht 

haben. Die sonst üppigen Bäume sehen gelb aus, baben ihr 

kräftiges Wachstbum verloren und an Tragbarkeit nachgelassen, 

feit die Topinambur uut.'r ihnen wuchern, trotzdem daß der 

Boden ein Jahr um's andere mit Stalldünger gedüngt und 

auch zum BeHufe der Topinamburcultur bearbeitet wurde. 

Die Bäume könnten nicht schlimmer sehen, wenn perennirende 

Futterkräuter, namentlich Luzerne und Esparsette, darunter 

ständen, weshalb ich Jedermann warne, Topinambur in Obst­

plantagen zu cultiviren, wem M l . das schnelle und ungeschwächte 

Gedeihen seiner Obstbäume am Herzen liegt. 

Nur wo wirtschaftliche Verhältnisse eine derartige Aus­

nahme nicht erlauben, soll man bei der Cultur von Topinambur 

um jeden Baum einen leeren Raum lassen, d. h. keine Knollen 

im Vereich seiner Wurzeln legen. Demohngeachtet erfordern 

aber auch diese kleinen, leeren Räume dieselbe Bearbeitung und 

Düngung wie der übrige Grund und Boden des betreffenden 

Grundstücks, wenn die Bäume ungeschwächt gedeihen sollen. 

Ohnehin werden bei der Obsterute die Laubstengel der 

Topinambur unter den Baumkronen umgetretm, welche sich 

später nicht vollkommen wieder aufrichten und dann die Ver­

richtung des Abschneidens erschweren, auch beim Zusammen­

binden der Laubstengel Hindernisse bieten. Neberdies wird das 

Auflesen des Obstes sehr erschwert. 

Cultur der Topinambur als Mldfutter. 

I n neuerer Zeit ist man darauf aufmerksam geworden, 

daß die Topinambur ein vorzügliches Wildfutter, namentlich 

in ihren Laubstengeln, gewährt. Auf den gräflich Solms'schen 

Besitzungen zu Wildenfels im Königreich Sachsen ist im vorigen 

Jahre ein großer derartiger Versuch unternommen worden, wo­

zu ich die Saatknollen geliefert habe. 
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Schon früher hat E d . v. N n d z i n S k i - N u d n o in den 

Mittheil. d. k. k. mähr.-schles. Ackerbaugesellschaft diesen Ge­

genstand empfohlen und dabei folgende Erfahrungen zum Besten 

gegeben. Derselbe füttert bereits seit uier Jahren Hochwild, 

Nehe und Hasen blos mit getrockneten Topinamburstengeln. 

Das Hochwild zieht dieses Futter jedem andern, selbst dem 

besten Kleehen, vor. Dasselbe frißt aber blos die Blätter und 

Spitzen der Stengel, während die Nehe neben den Blättern 

auch einen großen Theil der Stengel verzehren. Am begierig­

sten auf dieses Futter sind die Hasen, welche die Stengel den 

Blättern noch vorziehen und daher selbige bis auf einen kleinen 

Rest verzehren. Das Wild hielt sich bei diesem Laubfutter 

besser als bei anderer Fütterung, wo öfters Verluste zu be­

klagen waren. 

Als ein wesentlicher Vortheil dieses Futtermittels wird 

noch angegeben, daß junge Laudschläge vom Wilde ganz ver­

schont werden, was außerdem nicht der Fall ist. Ein Finger­

zeig, daß man die Topinambur als Zwisch engewächs i n 

j u n g e n L a u b h o l z c u l t u r e n bauen soll, um das Wild von 

dem Befresscn der Holzpstanzen abzuhalten. 

So viel ich wahrgenommen habe, halten sich die Hasen 

m den Topinamburbcständen sehr gern auf. 

Cultur der Topinambur im perennireuden Zustande. 

Dieses Verfahren war bis jetzt, so viel mir bekannt ist, 

noch in keiner derartigen Schrift empfohlen. Es ist nämlich 

bei der Cultur der Topinambur im bleibenden Standort eln 

wesentlicher Unterschied, ob man die Knollen alljährlich erntet, 

oder a u f kurze Z e i t r ä u m e i m per e n n i r enden Z u ­

stande l ä ß t , d. h. a l l e z w e i b i s d r e i J a h r e dem 

Boden entnimmt. Es lst bereits oben erwähnt worden, daß 

sich die Quantität der Knollen durch's Fortwachsen im nächsten 

Jahre, sowie durch's Anwachsen einer Knollenbrut bedeutend 
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vermehrt. Auch scheint nur der obere Laubstengel der Pflanze 
viel stärker zu wachsen, wenn der Wurzelstock ungeschwächt er­
halten bleibt. Ich habe darüber mit alten, erfahrenen Land-
wirthen gesprochen, welche behaupten, daß die Knollen viel 
größer würden, wenn man sie zwei Jahre stehen läßt. Jeden­
falls ist diese Sache wichtig genug, um sie allgemeiner zu be­
achten und auch in nächster Zukunft comparativen Versuchen zu 
unterwerfen. 

Selbstverständlich muß man bei dieser Culturmetlwdc auch 
im zweiten, bezüglich dritten Jahre die gewöhnliche Pflege: 
Jäten, Behacken, Nachdüngen n., nicht verabsäumen, um den 
Boden im reinen, lockeren und kräftigen Zustande zu erhalten. 

Venu tz u n g. 
Nie Genutzung der grünen Mutter und Zweige während der 

V e a M t w n s M . 

Wo die Topincnnburcultur schon heimischer ist, macht bei 
den kleineren Landwirthen die grüne L a u b n u t z u n g , oder 
das Abblatten der Blätter und das Abschneiden der Sei­
tenzweige und Stengelspitzen einen Hauptnutzungszweig 
im Spätsommer und Herbst aus, wo öfters bei solchen 
Leuten der Futtermangel recht fühlbar ist. Man benutzt 
dieses Futtermittel je nach Bedürfniß für die Kühe und 
Ziegen; weniger für die Schafe. Wo die Schafzucht einen 
Hauptnutzungszweig der Viehzucht ausmacht, da sollte man die 
Benutzung des grünen Laubfutters nie versuchen, weil dadurch 
der Vorrath des Winterfutters sehr geschmälert wird und weil 
durch ein solches Verfahren namentlich die Knollenbildung be-. 
deutend beeinträchtigt, folglich im Ertrage vermindert wird, 
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obgleich manche Topinamburpflanzer behaupten, daß'dies keine 

Verringerung auf den Kuollenertrag zur Folge habe, und wenn 

dies auch wirklich der Fall sei, behaupten Andere, so betrage 

doch der Futterwertl) der grünen Stengel mehr als die geringere 

Knullenausbente. Gewöhnlich werden die unteren Blätter, be­

vor sie gelb werden, abgcblattet und zu Grünfutter verwendet, 

wie dies bereits in manchen Strichen von Baden und dem 

Elsaß geschieht. 
Wo das grüne Laubfutter ausschließlich nur an Kühe und 

Ziegen verabreicht wird, sollte das Abblatten nie vor dem 

September beginnen und an den Stengeln nur allmählig 

m Zwischenzeiträumen von unten nach oben in Anwendung 

kommen. 

Als notwendiges Uebel ist die Grünfutternutzung der 

Laubstengel zu betrachten, wenn Futtermangel dazu nüthigt. 

Auch v. Schwerz billigt in diesem Falle die Benutzung des 

grünen Laubfutters, namentlich gemischt mit Luzerne, Gras, 

Rüben- und Krautblättern; auch wohl in Ermangelung dieser 

Grünfuttermittel mit Heu und Grummet*). 

De T r o c y ließ wegen Grünfuttermangel das Laubfutter 

von Mitte August an abnehmen und für die Arbeitsochsen füt­

tern, welche es mit Begierde fraßen. 

Viele Erfahrungen stimmen darin überein, daß zwar das 

grüne Laubfutter von allem Vieh gern gefressen werde/ sich 

aber doch seiner starken Stengel wegen mehr für Pferde, 

Schafe und Ziegen, als für Rindvieh eigne, was auch schon 

vom Vater T h a e r bestätigt wurde, welcher es den Schafen 

als Beifutter vorlegen ließ, wenn sie Abends von der knapp 

werdenden Weide kamen, wo es von diesen stets mit größter 

Begierde verzehrt worden sei (siehe unten). 

*) Vergl. v. Schwer;, Anleitung z. prall. Ackerbau. 2. Bd. 
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Ernte. 

Hierbei ist zuvörderst die Laubfutterernte von der Knollen-

ernte zu unterscheiden. 

D i e La üb f u t t e r e r n t e . 

Der Wirthschaftsdirector M a r t i n F r i e s sagt: I n sebr 

trockenen Jahrgängen, bei großem Futtermangel, können die 

Stengel über Sommer dreimal abgewählt und als Mengcfutter 

unter andern, Grünfutter gefüttert werden. Dies ist meiner 

Erfahrung gemäß nur mit Vortheil möglich, wenn die Topi­

nambur m sehr fruchtbarem Boden stehen und eine Düngung 

durch Iaucke erbalten. 

Da dies selbstverständlich nur eine Ausnahme von der 

Regel ist, so kann man davon noch keinen Maßstab in Bezug 

auf den Zeitpunkt der Laubfutterernte ableiten. Dieser ist 

von wesentlichem Einftuß sowohl auf den Knollenertrag als auch 

auf die Qualität der zu trocknenden Blätter und die dazu er» 

forderliche günstige Witterung. Wenn man weiß, daß die 

Vegetation der Stengel und Blätter bekanntlich durch den ersten 

starken Frost zerstört wird, und wenn man bedenkt, daß, wenn 

die Stengel 4 Wochen vor dem ersten Froste abgeschnitten wer­

den, der Knollenertrag gemachten Erfahrungen zu Folge um 

^ geringer ist, so wird man sich mit einer zu frühzeitigen 

Laubernte um so weniger beeilen, als nach K a d e ' s Versuchen 

das zum Dorren schon im August geschnittene Laubfutter, wo 

es die völlige Zeitigung noch lange nicht erreicht hat, seine 

grüne Farbe nicht behalten hat, sondern schwarz geworden ist, 

wenig aromatischen Geruch behielt und überhaupt wenig Futter-

werth hat. Auch machte dabei Kade zugleich die unerfreuliche 

Erfahrung, daß dadurch die Knollen beinahe gänzlich verloren 

gingen. 

Als Beweise der Verminderung des Knollenertrags durch 
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die vorzeitige Laubfutterernte mögen nachfolgende Versuche 
Ockels dienen. 

1) Auf 1 preuß. Morgen wurde das Topinamburkraut im 
Spätjahre zum Futter abgemäht. Der Knollenertrag war im 
Frühjahre S718 Pfd. 

2) Auf einem andern Morgen wurde das Topinambur­
kraut stehen gelassen und erst im Frühjahre bei dem Aus­
machen der Knollen entfernt. Der Knollenertrag war 9736 Pfd. 

Die nicht abgemäheten Topinambur ergaben einen Mehr­
ertrag von 4038 Pfd. Knollen, also nicht nur ein Drittel, 
wie gewöhnlich angenommen wird, sondern beinahe die Hälfte 
mehr. 

Weiter fand Qckel bei seinen Versuchen, daß das Kraut, 
welches bei obigem Versuche abgeschnitten worden war, 50 Ctr. 
wog, welches ungefähr 14 Ctrn. Heu gleichkommt. Der durch 
das Abschneiden dieser 14 Ctr. Heuwerth in dem Kraut der 
Topinambur verursachte Knollenverluft betrug 40 Ctr. oder 
nach v. Babo ungefähr 25 bad. Malter. Ns ist nun unver­
kennbar, daß 14 Ctr. Heu weniger werth.Md, als 25 Malter 
Topinamburknollen; stell» wir den Ctr» Heu. z» 1 ß. ----- l 4 fl., 
das Malter Topinambur ober zu 1 fl. 30 K r , so wären dies 
ungefähr 36 fi., also mehr als das Doppelte des Werthes 
von den Stengeln. 

Einen höheren. Werth im Vergleich zu der Knollennutzung 
behält die Laubfutternutz nng dann, wenn man selbige zur 
Schassütterung verwendet; wenn in Futternothjahre», nament­
lich im Spätjahre, eine Beigabe von Topinamburftengeln zu 
anderen Futtermitteln erwünscht ist, wenn man die Stengel nur 
theilweise und auch nur erst kurz vor dem Eintritt des ersten 
Herbstfroftes abschneidet. 

Unter Berücksichtigung dieser Verhältnisse verdient die 
Laubfutternutzung nock vor der Kuollennutzung den Vorzug, 
wie man im Allgemeinen in Erfahrung gebracht hat, und wie 
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solche auch bereits angedeutet worden ist. Nur derjenige, dem 

es blos um die Knollen zu thun ist, und der die Stengel nur 

als Brennstoff benutzen wi l l , thut am besten, dieselben gar nicht 

abzuschneiden, da nach v. Schmerz die Erfahrung bewiesen 

hat, daß der Ertrag der Knollen über Winter so am meisten 

zunimmt*). 

Da das Topinamburkraut nicht auf dem Stengel gefrieren 

darf, wenn es seinen Futterwerth unvermindert behalten soll, 

so ist der geeignetste Zeitpunkt zur Ernte desselben in den rauheren 

Gegenden Ende September und in den wärmeren Mitte bis 

Ende October. I n dem zuletzt erwähnten Zeiträume habe ich 

gewöhnlich meine Laubernte vorgenommen/ I m Herbst 1860 

habe ich das letzte Laubfutter den 7. December in gut erhal­

tenem Zustande vom Felde einfahren lassen. 

I m Allgemeinen muß man sich jedoch hierbei nach dem 

alljährlich vorherrschenden Witterungscharakter richten. Zu sehr 

verspäten darf man auch den Zeitpunkt der Laubfutterernte 

deswegen nicht, weil bei ungünstiger, feuchter Witterung, wie 

sie öfters im October eintr i t t , Stengel und Blätter selten ge­

hörig trocken werden und dann im Aufbewahrungsräume leicht 

verderben. 

Ausnahmsweise kann auch die Laubfutterernte schon Mitte 

September beginnen, und ist dies insbesondere rathlich, wo 

man große Flächen mit Topinambur in Cultur gesetzt hat, 

weil sonst der Zeitraum zum Ernten und Trocknen zu kurz 

bemessen ist. Der Amtsrath H a g e m a n n in Schlesien hat, 

da er gegen» 260 Morgen Laubfutter zu ernten und die Wur­

zelknollen schon im März gelegt hatte, bereits in der Mitte 

August damit den Anfang gemacht. Doch dürfte eine solche 

Seeilung nur in warmen Jahrgängen mit trockenen Frühjahren 

zweckmäßig sein. 

*) Vergl. v. Schwerz, prakt, Ackerbau, a. a. O. 
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V e r f a h r e n beim E r n t e n , T rocknen u n d A u f b e ­

w a h r e n des L a u b f u t t e r s . 

Die Laubstengel der Topinambur werden gewöhnlich -^ 

bis 1 Fuß hoch über dem Boden abgeschnitten, weil man in 

Erfahrung gebracht hat, daß dadurch die Vegetation der Knollen 

weniger beeinträchtigt wird und überhaupt noch über Winter 

fortdauert. Wo Diebereien vorkommen, da hat jedoch das 

Stehenlassen der Stengelftumpfe den Nachtheil, daß die Diebe 

vermittelst dieser die Stöcke leichter aus dem Boden ziehen 

und die Wurzelknollen rauben können. Ueberhaupt ist das 

Stehlen der Wurzelknollen über Winter nichts Seltenes, wenn 

die Culturen entfernt vom Wohnorte liegen. 

Zum Abschneiden bedient man sich einer sogenannten 

H o l z h a p p e (gekrümmten, starken Messers) oder einer S i c h e l , 

die aber stärker als eine gewöhnliche sein muß, weil sie dabei 

stark angegriffen wird. 

Das Schneiden wird durch Biegen und Neberbrechen der 

harten und spröden Stengel beschleunigt, wodurch die Schneide­

werkzeuge mehr geschont werden. Nur da , wo im bleibenden 

Standort die Stengel sehr dicht stehen, mithin schwach find, 

kann das Mähen derselben mit der Ges te l l sense auf 

Schwaden, oder wenn sie länger sind, zum Abraffen, auf ebenem 

Terrain nur ausnahmsweise stattfinden. 

Nach der altern, auch von Kade befolgten Methode wer­

den die geschnittenen Laubstengel sofort in Bunde von 10 bis 

12 Zol l im Durchmesser leicht mit Strohbändern zusammen­

gebunden, was in der Regel in der spätern Jahreszeit in den 

Mittags- und Nachmittagsstunden geschehen muß, und zu je 

7 Stück in hohle, kreisförmige Kegel oder Puppen aufrecht 

gegen einander gestellt und nach einigen Tagen, wenn dieselben 

auf der Außenseite trocken sind, umgekehrt, so daß die grüne 

Seite nach Außen zu stehen kommt. Dieses Umkehren kann 
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unter Umständen noch ein- oder zweimal wiederholt werden, 

doch muß man dabei stets die Vorsicht gebrauchen, die Bunde 

wieder regelmäßig und fest gegen einander zu stellen, damit sie 

nicht leicht vom Winde umgeworfen werden, weshalb man sie 

auch zur Sicherheit oben an der Spitze mit einem Strohband 

umwindet. 

Ich stelle sofort nach dem Binden die Laubstengelbunde 

je 3 oder H Stück möglichst schräg in kegelförmige Puppen 

auf und lasse sie bis zum vollständigen Austrocknen unange­

rühr t stehen. Es ist mir auf diese Weise noch kein Laubfutter 

verdorben, selbst wenn es mehrere Wochen bei mitunter vor­

kommendem Regen- und Schneewetter draußen gestanden hat. 

Nach einer anderen Methode werden auch die Stengel­

bunde l e i h e n w e i s gegen einander zum Trocknen aufgestellt, 

wobei sie jedoch nicht so gut gegen den Wind stehen. 

Nach dem neueren, hauptsächlich von v. Schwerz und 

v. W u l f s e n empfohlenen Verfahren blieben die geschnittenen 

Stengel einige Tage zum Abwelken in Gelegen liegen, welche 

sc dann etwa 4 bis 5 (oder so viel nachher in ein Bund 

gehen) eingebunden und aufgehockt, d. h. ebenfalls in runde, 

innen hohle Kegel schräg aufgestellt werden, die man oben mit 

einem Strohband umwindet, damit die Hocke sicherer gegen den 

Wind steht, welche jedoch vom Sturme nicht selten umgeworfen 

wird, wie v. Schwerz im Folgenden selbst gesteht: „Der in 

dem für uns traurigen Herbste l524 nnt Sturm abwechselnde 

Regen warf die kleinen Zelte so oft um, daß die Geduld, sie 

wieder aufzurichten, endlich entwich. Die Topinamburstengel 

blieben also vier Wochen auf dem Felde, ohne umgewendet zu 

werden, liegen und wurden endlich nicht im trockensten Zustande 

eingefahren und unter luftiges Obdach gebracht, ohne daß sie 

nachher auch nur im Geringsten gelitten zu haben schienen, 
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und wurden vollkommen trocken*)." Diese Thatsache beweist, 

daß die Laubstengel in den Pupven lange schlechtes Wetter 

vertragen und selbst nach außen etwas schwarz geworden, noch 

ein vortreffliches Schaffutter gewähren, sobald nur einige heitere 

Tage folgen, wie eigne und fremde Erfahrungen, namentlich 

jene von v. W u l f f e n , lehren. 

Die ungebunden aufgestellten Kegel werden nicht eher in 

Bunde gebunden, bis sie eingefahren werden. Dies kann wohl 

bei günstiger Witterung nach Verlauf von 14 Tagen erfolgen, 

bei ungünstiger dagegen dauert dies mindestens noch einmal so 

lange, indem das Laubfutter nicht eher eingefahren werden 

darf, bis die Stengel beim Zusammendrehen keinen Saft mehr 

von sich geben, weil sie, in nicht gehörig safttrockencm Zustande 

aufbewahrt, leicht schimmeln und dann zur Fütterung schädlich 

sind, oder minder brauchbar werden. Daher hat man auch 

vorgeschlagen, die nicht gehörig trockenen Laudstengel vor der 

Aufbewahrung auf Futterböden oder unter irgend einem andern 

Obdach (Trockenschuppen) aufrecht zu stellen, bis sie völlig 

lufttrocken find. Die im Gegensatz zu den Stengeln schnell 

trocknenden Blätter hängen fest, zerbrechen nicht leicht, sind 

beim Trocknen gegen Regen, Schnee und Sturm weniger em­

pfindlich und erleiden daher keinen großen Verlust, was sehr 

schätzbare Eigenschaften sind. I m Spätherbst ist es selten 

möglich, das Laubfutter in einem vollkommen lufttrockenen Zu ­

stande aufzuspeichern. Diesen Grad der Trockenheit erreichen 

sie erst bei zweckmäßiger Aufbewahrung, namentlich wenn man 

die Bunde beim Aufspeichern, wie erwähnt, in aufrechte 

Stellung bringt. 

Das Laubfutter muß stets auf der trockensten und lustig­

sten Stelle des'Futter- oder Getreidespeichers, auf Trockenge­

bäuden :c., auch womöglich nicht unmittelbar unterm Dache, 

') Bergl. v. Schmerz, prakt. Anleitg., a. a. O. 
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aufbewahrt werden, weil es hier stets wieder Feuchtigkeit an» 

zieht, und weil es als werthvolles Schafsutter immer in moder-

freiem Zustande verwendet werden soll. 

K a d e ' s T r o c k n u n g s v e r f a h r e n , welches ich noch 

nicht selbst versucht habe, besteht in Folgendem. Wenn die 

eben erwähnten kegelförmigen Puppen abgetrocknet sind, wer­

den 3 solche Haufen in der Art zusammengesetzt, daß 14 Bunde, 

mit den Spitzen gegen einander und mit den Stürzenden aus­

wärts gerichtet, in einen runden Haufen kommen, welcher mit 

den 7 übrigen, an den Spitzen zusammengestellten Bünden wie 

ein rundes Dach überdeckt wird. Diese Haufen bleiben so 

lange stehen, bis der Bast von den Stengeln nickt mehr mit 

den Fingernägeln abgestreift werden kann. Die Haufen 

schwitzen, die Laubstengel erhalten eine theeartige Farbe und 

sollen von den Schafen begieriger, als auf andere Weise ge­

trocknete gefressen werden. 

D i e K n o l l e n ernte. 

Die Ernte der Topinambur kann vom Octobcr an bis 

Mitte Apri l je nack Bedürfniß erfolgen, wenn überhaupt dazu 

die Witterungsverhältnisse günstig sind, wodurch man in letz­

terer Hinsicht zugleich die Arbeiten des Aufbewahrens erspart. 

Es ist dies überhaupt ein großer Vvrtheil, den kein anderes 

Knollen- und Wurzelgewächs gewährt. 

I n der Regel kann man bekanntlich die Knollen ohne 

Gefahr des Erfrierens im Boden überwintern. Nur in einem 

Falle, wenn ich nicht irre, war es im Winter von 1858 — 59, 

wo der anhaltende starke Frost ohne Schneedecke ungewöhnlich 

tief eindrang, hatten bei mir im lelmügen Sandboden die 

Knollen vom Froste gelitten und je stärker, je näher sie an der 

Oberfläche waren. Wo der Acker an zu großer Nässe 

leidet, soll man die Knollen nicht im Boden überwintern, weil 

sie in einem solchen leicht von Fäulniß leiden würden. 
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Ueber das Verfabren bei der Ernte selbst ist im Allge­
meinen nur zu sagen, daß die in Reiben gebaueten Topinam­
bur mit dem Haken, in allen übrigen Fällen aber mit dem 
Spaten, dem Karst oder vermittelst starker Düngergabeln, Grab­
forken :c. und überhaupt ganz so wie die Kartoffeln, nur mit 
mehr Sorgfalt, d. h. reiner als diese, geerntet werden, damit 
so wenig wie möglich Wurzelknollen zurückbleiben. 

Auch hat man sich zu hüten, die Knollen so wenig wie 
möglich zu beschädigen, weil sie dann, fremden Erfahrungen 
nach, leicht faulen und die gesunden in den Haufen anstecken, 
weshalb man auch beim Abladen die beschädigten Knollen zu 
entfernen hat. 

Ob man die Knollenernte im Herbst oder Frühjahre vor­
zunehmen habe, dies hängt blos von den Wirthsckaftsverbält-
mffen, von besonderen Umständen und von dem Benutzungs­
zwecke der Laubstengel ab. 

Zur K n o l l e n e r n t e i m Herbst wird man nur dann 
notgedrungen sein, wenn man mit keinem andern Wurzelwerk 
für den Winter versehen ist, was jedoch nur höchst selten und 
wahrscheinlich nur in rauhen Gebirgsgegenden der Fall sein 
dürfte, wo überhaupt der Rübenbau wegen klimatischer Ver­
hältnisse nicht möglich ist. I m Herbst lassen sich die Wurzel­
knollen insofern reiner aus dem Boden bringen, weil sie noch 
alle fest am Wurzelstock hängen, was im Frühjahre weniger 
der Fall ist, indem sich um diese Jahreszeit die Wurzeln vom 
Stengel trennen. 

Nur da, wo man befürchten muß. daß Nässe den Knollen 
im Winter Schaden bringen werde, muß man auf nassem 
B o d e n zur Herbfternte schreiten. 

Nicht blos, weil sich die im Herbst geernteten Knollen 
über Winter im Keller schwieriger aufbewahren lassen, sondern 
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weil hauptsächlich bei der F r ü h j a h r s e r n t e die quantitative 

Vermehrung des Knollenertrags die Vorwinterernte nach allge­

meinen Annahmen um mindestens z—^ übersteigt, und weil 

die Knollen im März in der Qualität nahrhafter und dem 

Vieh eben so frisch und angenehm als im October find, des­

halb giebt man ersterer stets den Vorzug. Die oben bereits 

mitgetheilte Erfahrung über das Fortwachsen der Wurzelknollen 

während des Winters, die bei den badischen und elsasser 

Pflanzern allgemein bekannt ist, wird noch durch folgende Ver­

suche bestätigt. 

v. W u l f f e n : Das Abschneiden der Stengel um 

Michaelis scheint der Vegetation der Knollen keineswegs zu 

schaden, denn nach Untersuchungen, die in drei verschiedenen 

Jahren wiederholt wurden, hatte das Gewicht der Knollen sich 

während des Winters fast v e r d o p p e l t . 

Bauergutsbesitzer V i e l u f : Die Topinambur können den 

Winter über in der Erde bleiben, indem sie im Boden nicht 

«frieren, und sogar den Winter über noch um ^ ihrer Größe 

zunehmen. 

Frhr. v. G u n d e rode : Topinamburpflanzen, welche ich im 

October, wie sich die unteren Blüthen zeigten, untersuchte, hatten 

zwar viele Knollen. Diese waren aber klein und unreif, was 

beweisen mochte, daß solche erst in den Wintermonaten recht 

zunehmen und auswachsen. 

Administrator Ockel fand in Frankenfelde, daß 1 preuß. 

Morgen Topinambur, 
im Spätjahre ausgemacht, 48 Scheffel, 

im Frühjahre - 68^ -

also im Frühjahre 20H- Scheffel 

oder 4 2 A mebr betrug. 
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Wenn aus diesen Vcrsuchsresultaten ersichtlich ist, daß in 

unseren nördlichen Gegenden der Reifegrad der Knollen erst 

im Frübjahre erfolgt, so beweist auch wiederum der nachfol­

gende Versuch, daß ihre Reifezeit in südlicheren Gegenden noch 

im Spätjahre vollendet wird. 

Es wurden nämlich nach B o u s s i n g a u l t auf 3 gleichen 

Stücken zu 1 Hektar geerntet: 

Ende Novbr. 5852. 24. März 1853. 

/^. 24,725 Kilogr. 24,350 Kilogr. 

l i . 19,500 „ 20,050 „ 

<̂ . 28,070 „ 25,400 „ 

im D m ä M M t ^ t t ^ K t t o g r . 23,267 Kilogr. 

Bei der Frübjahrscrnte ist noch besonders darauf auf­

merksam zu machen, daß diese bei warmer Witterung und 

trockener Bodcnbeschaffenheit erfolge, damit die Ackerkrume ;m 

nassen Zustande nicht durch die B/arbeitung und das Ueber-

fahren ihre Porosität verliert. Auch ist dies noch besonders 

deswegen zu berücksichtigen, als die Knollen mehrfach gefurcht 

und wurzelig sind und die Erde daher an diese leichter anklebt, 

als an die Kartoffeln. 

Wo man die Laubstengel zur F e u e r u n g benutzt, da 

wird der höchste Knollenertrag gewonnen, sobald man die Ernte 

erst vornimmt, wenn sich die Laubstengel von selbst vom 

Wurzelstocke lösen, welcher Zustand gewöhnlich in den Monaten 

Januar und Februar eintritt, worauf auch die Ernte erfolgen 

kann, wo.der Boden vom Winterfrost befreit ist. 

Endlich ist noch darauf aufmerksam zu machen, daß die 

Topinamburernte etwas mühsamer als die Kartoffelernte ist, 

weil die Knollen kleiner sind, fester an den Wurzelsträngen 

bangen und weil ihnen mehr Erdtheile anhängen, die durch 

Abklopfen beim Auflesen zu entfernen sind. 
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Aufbewahrung der Knollen. 

Obgleich die Topinamburknollen im Noden unempfindlich 

gegen den Frost sind, so müssen sie doch bei der Aufbewah­

rung vor diesem geschützt fein, da sie außerhalb der Erde, 

fremden Erfahrnngen gemäß, nur mäßigem Froste widerstehen 

können, wenn sie nämlich unverletzt sind und während des 

Gefrierens nicht berührt werden. 

Dieselben in den K e l l e r n und Gewölben den Winter 

über aufzubewahren, ist nicht zweckmäßig, da sie sich hier leicht 

erhitzen und dann faulen. 

Eine Ausnahme macht jedoch die Aufbewahrung im Früh­

jahre (siehe unten). I m Elsaß werden nämlich die im April 

geernteten Knollen in trockenen Kellern untergebracht, wo sie 

sich bis zum Eintritt der Grünfütterung sebr gut halten, wenn 

sie im trockenen Zustande aufbewahrt werden. 

I n den gewöhnlichen Fällen muß man die Topinambur 

vielmehr blos in M ie ten aufbewahren, worin übrigens ihre 

Aufbewahrung weit einfacher als jene der Kartoffeln ist, indem 

man die Haufen, welche man nicht zn groß macht und mit 

Luftzügen versteht, blos mit Erde zu bedecken braucht. 

Die fast gegen jede Art Aufbewahrung so empfindliche 

Topinambur nur, wie erwähnt, in k l e inen Mieten zu über­

wintern, ist darum unbedingt anzurathen, weil man in Erfah­

rung gebracht hat, daß sie auch in großen Mieten ver­

dorben sind. 

Hr. v. S c h ö n e r m a r k versuchte 1853 in Krieblowitz 

(Schlesien), sie in Haufen, wie die Kartoffeln, aufzubewahren, 

aber dies mißlang so, daß er im Frühjahre auch nicht eine 

gesunde, sondern lauter verfaulte Knollen fand. Wahrschein­

lich hat sie Hr. v. Schünmnark auch mit Strob, einmieten 

lassen. 
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Werden Überhaupt die Knollen zu sehr angehäuft, dabei 

mit Stroh oder anderen fremden Körpern bedeckt oder mit 

solchen vermiftlit, so keimen und verderben sie öfters. 

Während des strengen Frostes dürfen die Mieten nicht 

aufgemacht werden, sondern erst, wenn man vermuthet, daß 

der Frost aus den Knollen wieder herausgezogen ist. Auch 

gefrorene Knollen können, nachdem sie wieder aufgethaut sind, 

ohne Gefahr gefüttert werden, da selbst die steinhart gefrore­

nen Topinamburknollen nicht, wie die Kartoffeln, eine völlige 

Zersetzung oder Absonderung der flüssigen von den festen Thei-

len erleiden, sondern blos etwas erweichen und vollkommen 

genießbar bleiben; nur müssen sie in einem solchen Falle ohne 

Verzug verwendet werden, da sie sonst auch in Fäulniß über­

gehen. 

H o f m a n n hat die Knollen gleich den Nüben auf dem 

Felde in Prismen (Mieten) in der Weife aufbewahrt, daß 

man auf je eine 1 Fuß hohe Schicht Knollen eine 6 Zoll 

starke Lage Erde brachte und in solchen abwechselnden Schich­

ten bis zur Vollendung der Prismen fortgefahren ist. Die 

äußere Erddecke wurde nach und nach auf 1Z Fuß Dicke zu 

beiden Seiten angeworfen. 

D a s A u f b e w a h r e n i m S t r o h l a g e r . Der eben 

genannte Autor ließ einige hundert Metzen in der Scheune 

in das Stroh betten, von da nach Bedarf verfüttern, worin 

sie W bis zur letzten Knolle gut gehalten haben*). 

A u f b e w a h r u n g au f dem Heuboden . N e f f l e n 

sagt: I n Gegenden, die an Überschwemmungen leiden, kann 

man die Knollen auf dem Heuboden überwintern. Bei der 

Einheimsung des Heues werden auf die Heubarren so viel 

leere Tonnen (Fässer) aufgestellt, als man Behälter nöthig hat. 

*) Vcrgl. Dr. Arenstein, Allgem. land- und forstwirtschaftliche 
Zeitung 1860, 22. 
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Hierauf umgiebt man beim Abladen der Heufuhren die Tonnen 

mit Heu, tr i t t dieses fest, zieht die Tonnen in dem Maße in 

die Höhe, als man mit dem Einbarren des Heues fortrückt 

und fahrt so fort, bis man die gewünschten Höhlen von dem 

Durchmesser der Tonnen erhält. Dieselben werden nun mit 

Knollen angefüllt, nachdem diese auf dem Boden gut getrocknet, 

gewendet und von allen Erdtheilen befreit sind. Die angefüll­

ten Höhlen werden einige Fuß hoch mit Heu zugestopft. Auf 

diese Weise nehmen die Knollen einen grasichten Geschmack an, 

der dem Vieh besonders anspricht'"). 

Die im Frühjahre geerntete!! Knollen werden sobald als 

möglich in trockene und recht kühle K e l l e r gebracht, 

wo sie sich lange gut halten und bis zur Benutzung von 

Futtergemenge, Klee ?c. ein erwünschtes saftiges Griinfutter 

gewähren. I n Ermangelung ausreichender Kellerrä'ume sind 

dazu auch die Scheunentennen und Schuppenräume dienlich. 

Da die Knollen an der Luft leicht welk werden und dann 

einschrumpfen, so muß man sie «.or der Verwendung in kaltes 

Wasser schütten, worauf sie nach einiger Zeit ihre vorige Ge­

stalt wieder annehmen. 

Endlich soll man die Knollen nie in feuchtem Zustande 

aufbewahren, da sie bei großer Feuchtigkeit schwarz und schim­

melig werden. 

Ertrag. 

Selbstverständlich wird hierbei der Ertrag der Laubfutter­

ernte von jenem der Knollenernte getrennt werden. 

E r t r a g v o n L a u b f u t t e r . 

Je nach den Klima-, Boden- und DüngungsverlMniffen, 

der Pflege und Erntezeit, ist dieser allerdings, ebenso wie 

*) Vergl. Nef f len , die Topinambur ic., a. a. O. 
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jener der Knollenernte, sehr verschieden, und mögen hierüber 
die im Folgenden auf praktischen Erfahrungen beruhenden Mi t ­
theilungen als Normen dienen. 

I n Preußen giebt Kade und Ockel den Ertrag an ge­
trocknetem Laubfntter pr. Morgen zu 50 Centnern an. Den 
mittleren Ertrag giebt der Amtsrath Hagemann zu 30 
Centnern pi-. Morgen an. Wenn v. W u l f f e n 24 Centner 
als den höchsten Ertrag von Sandboden angiebt, so kann 
dieser unter besseren Bodenverhältnissen als der niedrigste gel­
ten. Dasselbe Verhältniß des Laubfutterertrcigs (25 — 50 
Centner pr. Morgen) ist auch in Mentzel 's Hülfs- und 
Schreibkalender angenommen. 

Nach den in Gump recht's neuer landwirthschaftlicher 
Zeitung 1858, 8 mitgetheilten Erfahrungen betragt der Ertrag 
an grünem Kraut etwa 6 — 1 0 vierspännige Fuder, die in 
Bezug auf ihren Nahrungsgehalt einem starken Kleeschnitt von 
derselben Fläche gleich, kommen. 

Ich kann den Laubfutterertrag bei mir j»l-. preußischen 
Morgen, auf mittelmäßigem Lebm- und thonhaltigem Sand­
boden bei je zweijähriger Stallmistdüngung, durchschnittlich zu 
3 0 — M Centnern annehmen. 

I m Elsaß will man in gutem Lehmboden nach starker 
Düngung pi'. vreußlschen Morgen 70 Centner trockene Stengel 
und Blätter geerntet haben. Die Stärke des Laubfutterertrags 
ist nicht blos vom Bodenreichthum und der Stärke der Düngung, 
sondern auch davon abhängig, ob man die Topinambur im 
perennirenden Zustande auf bleibendem Standort, oder in der 
Fruchtfolge cultivirt. Wenn man die Topinambur im peren­
nirenden Zustande, d. h. zwei bis drei Jahre, stehen läßt, 
ohne die Knollen im Frühjahre zu ernten, so ist eigenen Er­
fahrungen gemäß unter sonst gleichen Boden- und Düngungs­
verhältnissen der Laubfutterertrag stärker, als bei Benutzung 
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der Knollenernte. Wenn man die Topinambur im bleibenden 

Standort cult iv ir t , so ist die Laubfutterernte im ersten bis 

dritten Jahre am stärksten; sie vermindert sich dann alljährlich, 

selbst wenn man, wie ich es versuchsweise gethan habe, alle 

zwei Jahre düngt, indem die Stengel niedriger und schwächer 

werden. Bei der Cultur in der Fruchtfolge werden ebenfalls 

die höchsten Laubfutterernten gewonnen, besonders wenn die 

Topinambur das Land blos zwei Jahre inne haben und man 

erst im dritten Frühjahre die Knollenernte vornimmt. 

E r t r a g an Kno l l en . 

I m Allgemeinen ist der Knollenertrag der Topinambur 

etwas (ungefähr den fünften Theil) geringer als bei den Kar­

toffeln, wenn diese nota b««« gut geraten, und übersteigt den 

der letzteren nur in seltenen Fällen, namentlich da, wo eine 

zweijährige Knollenernte stattfindet. Auch hier ist die Stärke 

des Ertrags von Boden, Witterung, Düngung, Pflege und 

Erntezeit abhängig. Insbesondere kommt sehr viel darauf an, 

ob man die Pflanzen sorgfältig behackt und vorzugsweise be ­

h ä u f e l t , wodurch ein größerer Knollenertrag in Aussicht ge­

stellt ist. I n Bezug auf Düngung behauptet E l s n e r von 

Gronow nach 18jähriger Erfahrung, daß der Knollenertrag 

in reich gedüngtem Boden größer und höher sei, als der der 

Kartoffeln*). 

De T r a c y schätzte früher den Ertrag der Knollenernte 

auf das Acht» und Neunfache; dagegen wurde in Sachsen der 

Ertrag nur zum Sechs- und Siebenfachen angenommen"). 

I n Schlesien rechnet man 60 Scheffel * * * ) ; v. W u l f f e n 

*) Vergl. Schlesische landwirthschaftl. Zeitung. 
**) Bergl5 VerhllM. der ökonom. Gesellschaft in Sachsen, 12. 

nnb 13. Lieferung. 
***) Bergt. C lsner , a. a. O. 
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bekam als höchsten Ertrag 40 Scheffel, Ockel bauete 60—7N 

Scheffel und im Allgemeinen recbnet man in Preußen 4 0 — 70 

Scheffel >"-. preuß. Morgen. 

v. B a b o läßt für Baden und auf den dortigen Morgen 

folgende Knollenerträge im Durchschnitt gelten. 

I m Gebirge auf schlechtem Felde 30 Malter, 

„ „ besserem ,. 50 

I n der Ebene „ Sandfelde 40 

,, „ „ /, besserem Felde 60 ,, 

„ „ ., „ gutem ,. 80 

I m Durchschnitt: 52 Malter»). 

Nach mehrjährigem Durchschnitt beträgt der Ertrag an 

Knollen in Nothenfels (im Murgtbale in Baden) pr. badischen 

Morgen 97 Malter, in Hohenheim 55 M a l t e r " ) . 

Nach I ) i . Z e l l e r ' s Zeitschr. für die landwirthschaftl. 

Vereine des Großh. Hessen beläuft sich der Ertrag pr. Hess. 

Morgen auf 5 0 — 6 0 Malter. 

I m Elsaß erntet man in stark gedüngtem Lehmboden 

150 Berliner Scheffel und darüber pr. preuß. Morgen. 

Bei mir war der durchschnittliche Ertrag pr. Morgen 

auf den oben angegebenen Bodenarten im bleibenden Standort 

25 — 30 Berliner Scheffel. 

Kosten- und Ertrngsderechmmg. 

v. Babo im landwirthschaftl. Correspondenzbl. stellt fol­
gende Berechnung hierüber auf: 

*) Vergl. Bad. landwirthschaftl. Correspondenzblk a. a. O. 
**) Vergl. Dr. Z e l l e r ' s lcmdwirthschaftliche VerlMnißkunde, 

I. Heft. 
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Kostenberechnung. 

Pflügen, zweimal ,̂ Fl. — Kr. 
Eggen, einmal . . . ^ „ 30 „ 
Dünger, 10 Wagen K 1 F l . , dazu H für Breiten 10 „ 30 „ 
Saat, 3 Malter 4 „ 30 „ 
Legen derselben 1 „ 30 ,, 
Hacken 2 „ — „ 
Behäufeln 2 „ — „ 
Ausmachen (im Durchschnitt) 6 „ — „ 

31'Fl. —Kr". 

E r t r ag . 

60 Malter K 1 Fl. 30 Kr. ----- 90 Fl. 
ab 31 „ 

5t) Fl. 
Bodenzins 20 „ 
Reinertrag 1 39 Fl. 

Hierzu rechnet v. Babo noch die Stengel in ihrem 
Futter-, Stroh-, Brenn- oder Düngerwerthe und nimmt mit 
diesem einen Gesammtreinertrag von ^5 Fl. pr. bad. Morgen 

'an, der jedenfalls mit unter die günstigen Resultate zu rech­
nen ist. 

Verwendung. 

Außer dem Futtermittel als Hauptbenutzungszweck des 
Laubfutters und der Knollen, dienen die letzteren noch zur 
Spmtusfabrication und die Stengel zu verschiedenen häus­
lichen Benutzungszwecken. 

Fut termi t te l . 

Bevor wir zu der Verwendung des Laub- und Knollen­
futters selbst übergehen und ohne eine weitschweifige Erörterung 
über den praktischen Werth desselben als Nähr« und Mftungs-
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mittel für unsere Hausthiere anzustellen, wollen wir hierzu die 

von Kade und Metzger mitgetheilten Versuchsresultate im 

Folgenden als Belege dienen lassen. Kade's u. And. i n den 

Jahren 1818/19 angestellte Fütterungsversuche erstreckten sich 

auf Schafe, Kühe und Pferde. 

1) „ M i t den Scha fen . Kade hatte auf jedem der 

von ihm bewirthschasteten 3 Güter eine Anzahl Schafe, be­

stehend aus Mutterschafen, Hammeln und jungem Vieh, zu 

dem gedachten Zwecke aufgestellt. Auf dem Gute N. wurde 

den Schafen ^ Stück täglich ^ Metze Berliner Maß Knollen 

und so viel Kraut gegeben, als sie fressen wollten. Die Füt­

terung begann am 1. November 1818 und währte bis zum 

28. März 1819. Die Thiere nahmen das Laub sogleich an, 

machten aber, insoweit sie nicht schon an das Fressen der Kar­

toffeln gewöhnt waren, bei den Knollen einige Umstände, dann 

aber gewöhnten sie sich schnell auch an diese. Der Erfolg 

war, daß die Mutterschafe sehr starke und gesunde Lämmer 

zur Welt brachten, einen Ueberfluß an Milch hatten und gut 

säugten, so daß die jungen Schafe gut wuchsen und ungemein 

viel Wolle gaben und daß auch die älteren Hammel sehr an 

Fleisch und Wolle zunahmen. Einer der letzteren, welcher zu 

Anfang der Mästung 95 Pfund wog, hatte am 25. Januar, 

nachdem er also in 86 Tagen 2 1 ^ Metzen Knollen und hin­

längliches Laub verzehrt hatte, ein Gewicht von 115 P fund , 

hatte also in dieser Zeit um 20 Pfund an Fleisch zugenommen. 

Aehnliche Resultate ergaben auch die übrigen Hammel; schwer­

lich werden dieselben Erfolge abermals auf andere Weise in 

so kurzer Zeit, d. h. mit anderen Futtermitteln von gleichem 

Productionswerthe, zu erreichen stehen. Fast denselben Verlauf 

nahmen die Versuche auf den übrigen beiden Gütern; hervor­

zuheben ist noch, daß auf dem Gute T . 2 tragende Mutter­

schafe zu dem Versuche genommen worden waren, welche schon 

zweimal schwache Lämmer gebracht und schlecht gesäugt hatten, 
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und daß auch diese diesmal stärker Lämmer gaben und gut 

-nährten. Auf allen 3 Gütern erhielten die Schafe nur etwas 

-Stroh als Nachfutter, weiter aber außer den Topinambur kein 

Futter. 

2) M i t den K ü h e n . Hier waren auf 2 Gütern und 

zwar auf jedem 3 Kühe und einige junge Stiere aufgestellt. 

D i e bekamen auf einem Gute täglich 1 Mctze Knollen und 

1 Bund Laub, auf dem andern 2 Bunde Laub und keine 

Knollen. Erster« gaben mehr Milch, die der letzter,! waren 

dagegen fetter. Die jungen Stiere erhielten täglich H Metze 

Knollen und 2 Bunde Heu; sie besserten sich dabei an Fleisch 

und wuchsen gut. Die Fütterung währte gleichfalls vom 

1 . Novbr. bis Ende März. 

3) M i t den P f e r d e n . Auf 2 Gütern waren auf 

?edem 5 Pferde aufgestellt. Die auf dem Gute K. erhielten 

vom 15. Novbr. bis 15. Febr. täglich 3 Metzen Knollen ohne 

Laub. Anfangs wurden Kleien und geschrotenes Korn darun­

ter gemengt. Dies sagte ihnen aber nicht zu; sie fraßen die 

.Knollen lieber allein und zogen diese zuletzt jedem Körnerfutter 

Dor. Sie blieben dabei gesund, besserten sich im Fleisch und 

thaten alle Arbeiten gleich den übrigen Pferden. Auf dem 

Gute T. erhielten 2 Pferde statt des Heues Laubfutter, wel­

ches sie von vornherein sehr gut fraßen und sich dabei gut 

hielten. Kade bemerkte, daD die Pferde überhaupt von allen 

Hausthieren am gierigsten auf das Laub seien, was wahr­

scheinlich das süße Mark der Stengel mache; auch meint der­

selbe, daß es gut eingebracht dem besten Kleeheu vorzuzie­

hen sei*). 

Die vor mehreren Jahren in Hohenheim mit 3 Kühen 

angestellten Versuche ergaben folgende Resultate: 

*) Vergl. Lade, a. a. O. 
Pwck^rt, Topinambur. O 
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<>) Bei 150 Pfd. Gras vom dritten Schnitt, also sehr 

welch, und 89 Pfd. Heu gaben gedachte Kübe täglich 

,'ll Schoppen Milch, 

l») Bei 8ä Pfd. Laub und Stengeln von Topinambur und 

!l0 Pfd. Heu gaben dieselben, wie zuvor, 31 Schoppen, 

Milch. 

«') Bei 150 Pfd. Gras, 51 Pfd. öaubstengel und 1« Pfd. 

Heu gaben dieselben 33 Schoppen Milch, 

ll) Als sie nichts weiter als Stengel bekamen, fraßen die 

Kühe täglich 150 Pfd. und gaben 33 Schoppen Milch, 

e) Nach einigen Tagen war lhnen aber dieses Futter weni­

ger angenehm; sie fraßen nunmehr nur noch 102 Pfd-

davon und gaben 28 Schoppen Milch, 

l ) Am 12. Octbr. gaben sie bei 150 Pfd. Gras, 36 Pfd . 

Stengeln und 15 Pfd. Heu wieder 33 Schoppen Milcb. 

Zufolge der Erfahrung K, verglichen mit l l , ersetzen 84 

Pfd. Laubstengel 150 Pfd. Gras. Es gleichen also 100 Pfd. 

Stengel etwa 28^ Pfd. Heu. Zufolge der Erfahrung i-, ver­

glichen mit u, ersetzen mit Vortheil 21 Pfd. Stengel 12 Pfd. Heu. 

Demnach gleichen 100 Pfd. Stengel 23H Pfd. Heu. Zufolge 

der Erfahrung l ersetzen mit Vortheil 30 Pfd. Stengel 15 

Pfd. Heu. Demnach gleichen 100 Pfd. Stengel ^ . Pfd. Heu. 

Nehmen wir nun aus allem diesem das Mittel, so dürften 

100 Pfd. Topinamburstengel etwa den Werth von 30 Pfd. 

Heu baben"). 

Andere rechnen den Werth von 100 Pfd. grünen Topi­

namburstengeln zu 31 z. Pfd. Heuwerth an. 

Die Verwendung des Laubfutters kann grün oder ge­

dörrt erfolgen. Die g r ü n e n Stengel werden besonders gern 

von Kühen, Pferden und Ziegen gefressen, wenn sie zu grobem 

H äcksel geschnitten, oder, wie der Futtermais, mit dem Beile 

^) Vergl. Metzger, landw. Pflanzenkunde. 
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Nein gehackt und in Verbindung mit Gras, Heu, Luzerne, 

Rothklee, Kohl- und Rübenblättern, Mais 2c. gereicht werden. 

Allein füttert man die Topinamburstengel deswegen nickt gern, 

weil dabei das Vieh bald ermüdet und sie zuletzt liegen läßt. 

Da die Benutzung der grünen Stengel zu gleicher Zeit mit 

der Maisfütterung einzufallen Pflegt, so können beide Futter­

mittel unter einander gemengt verabreicht werden (siebe oben). 

DaS g e d ö r r t e Laubfutter ist, wie erwähnt, ein beson­

ders gutes Schaffutter und wird den Schafen ganz auf die 

Raufen gesteckt. Die dann übrig bleibenden Stengeltheile, 

welche eigener Erfahrung nach höchst unbedeutend sind, wenn 

die Laubstengel lufttrocken aufbewahrt wurden, mithin modcr-

frei blieben, werden am zweckmäßigsten zu Häcksel geschnitten 

und im eingebrüheten Zustande dem Rindvieh mit Nutzen ver­

abreicht (siehe oben). 

Die dunkelbraune oder schwarze Farbe der getrockneten 

Blätter schadet ebensowenig, wie der weiße Anflug oder Aus­

schlag an den Spitzen derselben, da sie nichts weniger als 

vom Moder herrühren. 

Sollte ja einmal das Laubfntter durch nicht gehörig lust­

trockenes Einbringen theilweis schimmlig geworden sein, so darf 

man nur die Bunde im Winter bei kalten, trockenen Tagen 

vor der Fütterung einen Tag an Luft und Sonne stellen und 

ausbreiten. Man hat dann niemals nachtheilige Folgen ver­

spürt, wie mehrfache fremde Erfahrungen nachweisen. 

Das Laubfutter kann auch g r ü n an Schafe im Spät­

herbst verfüttert werden. Nach den in G u m p recht 's neuer 

landw. Ztg. mitgeteilten Erfahrungen hierüber kann eine der­

artige Fütterung mit dem October beginnen und bis zur Mitte 

Novbr. fortgesetzt werden, wenn nämlich der Frost keine Unter­

brechung macht. Bei halbem Weidegange erhalten die Schafe 

Morgens ein Futter Stroh und danach das Topinamburkraut, 

das ihnen so, wie es vom Felde kommt, in die Raufen gelegt 

6 * 
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wird. Bei Einstellung des Wcidegcmges erhalten dieselben 

zweimal Stroh und zweimal Topinamburkraut. Man rechnet, 

daß 10 Morgen, mit Topinambur bestellt, ausreichen, um 800' 

Stuck Schafe vier Wochen lang bei halbem Weidegange aus­

reichend zu ernähren. 

Die P f e r d e fressen das Laubfutter mit gleicher Begierde 

als die Schafe. Es wird ihnen anstatt des Heues oder Dür r ­

futters auf die Raufen gesteckt, 

Die K ü h e fressen in der Regel das Laubfntter bis auf 

die daumendicken Stengeltheile, doch dauert dies, wie oben be­

merkt, nicht lange, indem sie sich an den harten Stengeln 

bald müde fressen und nach mehrfachen Erfahrungen auch im 

Milcherträge nachlassen, was aber nicht der Fall ist, wenn 

dasselbe vermischt mit Wiesen- und Kleeheu, Grummet :c. 

gefüttert wird. 

Zur Ochsenmast eignet sich das Laubfutter, wenn es 

nicht im gedörrten Zustande ganz gefüttert, sondern zu Häcksel 

geschnitten und angebrüht in Verbindung mit anderem Futter 

gereicht wird. 

Die K n o l l e n können roh und gekocht verwendet werden. 

Roh werden die Knollen gestampft oder geschnitten an Pferde, 

Kühe, Schafe und Ziegen mit Häcksel, Kaff oder Rüben ver­

mengt gefüttert, weil sie stark blähen und Durchfall erregen, 

daher man sie auch nie in zu großen Quantitäten füttern darf. 

Die Pferde halten sich bei der Knollenfütterung besser 

wie bei der Rübenfütterung, wie auch Kade bestätigt, welcher 

sie mit Kaff und Häcksel vermengt füttert. 

Nach v. Schmerz und Kade wirken.auch die Topinam­

burknollen beim Rindvieh und insbesondere bei den Kühen 

fleisch- und milchvermehrend, wenn die Knollen nur als Beifutter 

dienen und blos in frischem Zustande und gehörig mit trocknem 

Futter vermengt werden. Nach der Erfahrung von E l s n e r 
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v. G r o n o w sind sie für Kühe ein vorzügliches Futter, wenn 

sie mit Runkelrüben oder Kartoffeln gemengt werden. 

Man warnt, die Knollen dem Vieh erst dann zu geben, 

wenn sie bereits in Gährung oder Zersetzung übergegangen 

sind, weil sie dann durch Aufblähungen leicht gefährlich wer­

den können. An Schafe namentlich soll man dieses Knollen­

futter nicht zu stark füttern, weil es in diesem Falle wegen 

seiner wässerigen Beschaffenheit schädlich wirken könne. Man 

soll vielmehr das Maß der Futterrationen auf die Hälfte des­

jenigen Gewichts an Knollen reduciren, welches die Schafe bei 

der bloßen Knollenfütterung täglich aufgezehrt haben würden, 

wogegen die andere Hälfte durch erwähutes trockenes Futter 

ersetzt wnd ^). 

Gekocht werden die Knollen auf dieselbe Weise, wie die 

Kartoffeln an Schweine, Kübe 2c, verwendet. Durch's Kochen 

oder Dämpfen verlieren die Knollen mehr Schärfe und wässe­

rige Theile; auch werden sie dadurch schmackhafter, gesünder 

und nahrhafter, namentlich für Rinder und Schweine. Den letz­

tern geben sie auch roh eine gesunde Nabrung, besonders auf 

der Weide, wenn man die im Boden zurückbleibenden Knollen 

auswählen lassen kann. 

V e r w e n d u n g der K n o l l e n zur S p i r i t u s b e r e i t u n g . 

Ueber die vortheilhafte Verwendung der Knollen zur 

Spiritusbereitung, wozu sie erst wegen ihres reichlicheren 

Zuckergehalts im Frühjahre geerntet werden müssen, brachten 

zunächst das Centralblatt der Land- und Forstwirtschaft in 

Böhmen, sodann die Versuche in der Brennerei der technischen 

Werkstatt zu Hohenheim, folgende Anweisungen und Resultate. 

Die Knollen lassen sich auf einem Reibeisen sehr leicht 

zerreiben und liefern gepreßt einen Anfangs farblosen, sich spä-

*) Vergl. Nef f len, die Topinambur lc., a. a. O. 
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ter an der Luft dunkel färbenden Saft, welcher wohl salzig, 
aber nicht süß schmeckt. Dieser Saft hat eine sehr bedeutende 
Concentration und zeigt am Sacharometer 17—19 Procent, 
was um so auffallender ist, als diese Concentration zwar dem 
Gehalte des Saftes an auflöslichen Beftandtheilen entspricht, 
aber aus dem kleinern specifischen Gewichte der Knollen im 
Vorhinein nicht vermuthet werden konnte. — Mittelst einer 
einfachen Pressung lassen sich aus dem Brei leicht 69 Procent 
Saft absondern. Mit kräftigen Pressen dürften sich wohl an 
80 Procent davon gewinnen lassen. I n mäßiger Wärme gebt 
der Saft in Selbftgährung über, vergährt dabei aber nur sebr 
unvollständig. M i t ^575 seines Gewichts Schwefelsäure ver­
setzt, ergab sich kein besseres Gährungsresultat, während der 
Runkelrübensaft auf diese Weise vollständig vergährt. Mi t 
einer größern Menge Hefe (Ober- und Nnterbefe) gestellt, ver-
gohr der Saft binnen H Tagen bei 15" A. und ursprünglich 

.17 Procent Sacharometer-Anzeige, variirt demnach um 12 
Procent und enthält in diesem gegohrenen Zustande nur 5,1HA 
Alkohol, wonach, den Saftgebalt auf 95H gerechnet, 100 Pfd. 
dieser Knollen 4H Maß 20grädigen Branntwein (50§ TrMes) 
liefern würden. Die einfachste Methode, diese Knollen auf 
Branntwein zu verarbeiten, würde wobl die sein, sie mit 
Dampf zu kochen, hierauf vollkommen zu zerdrücken, mit Was­
ser zu einer hinreichend flüssigen Masse zu verdünnen, abzuküh­
len und bei etwa 15—16" A.. Temperatur mit Hefe versetzt 
in Gährung zu bringen. 60 Pfd. dieser Knollen auf die be­
schriebene Weise behandelt, geben hinreichend flüssige Maische, 
welche mit Zusatz von Hefe regelmäßig bis zu 4^H Sacharometer-
Anzeige vergohr, worauf aus der reifen Maische durch mehrmalige 
Ratification Branntwein und Weingeist gezogen wurde. Die 
Menge des Produttes konnte jedoch hier nicht bestimmt werden, 
weil ein Theil desselben aus Versehen mit einem andern Destillat 
vermischt worden war. Der erhaltene Branntwein und Weingeist 
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zeichnet sich durch einen eigenthümltchen, der Maische und den 

gekochten Knollen ähnlichen Geruch aus. Uebrigens sind die 

gekochten Knollen sehr weich, haben eine dicke Schale und 

schmecken ähnlich wie gekochte SelleriewlEeln. Zusatz von 

Malz beim Einmaischen ist hier nicht nothwendig, weil die 

Knollen schon fertigen Zucker enthalten, und dieser nicht erst 

durch den Maischproceß (wie bei den Kartoffeln) gebildet wer­

den muß. 

I n der Brennerei der technischen Werkstatt zu Hobenheim 

sind lvergl. Agronom. Ztg. 1857, 37) neuerdings wiederholt 

Versuche mit Benutzung der Topinambur zur Branntwein-

fabnkation aus dem in diesen Knollen enthaltenen Inu l i n an­

gestellt worden. Da das bei frühern Versuchen verfolgte Ver­

fahren, nur den aus den zerriebenen Knollen ausgepreßten Saft 

zur Gährung anzustellen, wenig befriedigende Resultate ergeben 

hatte, indem dabei jedenfalls ein ansehnlicher Theil des Inul inS 

in den Preßrückftänden zurückblieb, so wurde bei den 

neuern Versuchen die ganze geriebene Masse benutzt, zunächst 

mit 2 Procent Malz langsam auf 60 " N. erhitzt, dann mit 

- ^ Proccnt Schwefelsäure zum Kochen gebracht, hierauf abge­

kühlt und mit Hefe bei .16" N. in Gährung gesetzt. Von den 

beiden Bottichen, in welche die Masse vertheilt worden, wurde 

der eine am vierten Tage, wo die Gährung noch nicht ganz 

beendet schien, der zweite wurde am sechsten Tage zur Destil­

lation gebracht; ersterer ergab i«o Etnr. Knollen 1,8 Maß, 

letzterer 3,7 Maß Branntwem i l 50° T r . 

Bei einem dritten Versuche wurden die Knollen wie Kartoffeln 

gedämpft und mit Stabwalzen zerquetscht, hierauf aber die ge­

quetschte Masse wie die zerriebene in den vorhergehenden Versuchen 

behandelt. Bei der Destillation am fünften Tage nach der An--

stellung erhielt man uro Centner2,6 Maß Branntwein. k 5 t t ° T r . 

Die geringere Ausbeute in diesem Falle gegenüber der des zwei-
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ten Versuches wlrd der concentrirteren Einmaischung und der 
frühzeitigeren Destillation zur Last gelegt. 

Das gewonnene Product hatte einen eigenthümlich ange­
nehmen Geschnmck̂ l)ne allen Fusel. 

Die noch neuere über die Verwendung der Topinambur 
zur Spirituserzeugung, namentlich auf dem gräflichen Larisch 
v. Münich'fchen Gute Großkuntschütz in den Jahren 1837 -
1858 unternommenen Versuche im Großen haben ergeben, 
daß der rohe Topinamburspiritus, besonders vom ungekoch­
ten Safte gewonnen, einen eignen, fremdartigen Geschmack und 
einen widrigen, scharfmeerrettigartigen Geruch hat. Derjenige 
hingegen von gekochtem Safte gewonnene ist viel reiner und 
hat nur einen Beigeschmack von Sellerie. Dieser rohe Topl-
namburspiritus ist seines fremdartigen Geruchs und Geschmacks 
wegen, obwohl er keinen Fusel hat, nicht recht verkäuflich, kann 
iedoch durch Ratification unter Zugabe von etwas Aetznatron 
zu einer ganz reinen Waare veredelt werden, so daß er zu 
den feinsten Spirituosen verwendet werden kann^). 

Verwendung der̂  Kno l l en und Laubf tengel zu ve r ­
schiedenen häuslichen Venutzungszwecken. 

A l s menschliches N a h r u n g s m i t t e l , ja als Lieb-
lingsspeise, dienten die Topinamburknollen in vielen Gegenden 
noch im vorigen Jahrhundert, als die geringe Verbreitung der 
Kartoffeln noch nicht ein besseres Surrogat für Gemüse ge­
währt. Eben mit der größern Ausbreitung des Kartoffelbaues 
wurde auch immermehr die Topinamburcultur aus dem Felde 
verdrängt und blos noch auf die Gemüsegärten beschränkt, bis 
man allmählig wieder auf ihren Werth als Futtergewächs auf­
merksam wurde. 

1) Sa la t . Der aus Topinamburknollen bereitete Salat 

, *) Vergl. Zeitschr. d. Ver. der Spiritusfabritanten. 
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ist dem Selleriesalat täuschend ähnlich. Man verfährt bei dessen 
Bereitung also: Da die Knollen eine dickere und zähere Schale 
als die Kartoffeln haben, so werden sie wie Speiserüben ge­
schält (in Thüringen und Sachsen werden sie blos rein ge­
schabt), hierauf in Wasser ohne Salz einige Minuten gekocht, 
dieses sofort abgegossen und durch frisches mit genügendem 
Salzzusatz ersetzt, worin sie gar gekocht werden. Die gar ge­
kochten Stücke werden hierauf in dünne Scheiben geschnitten 
und gleich Sellerie mit Essig, Oel, Salz und Pfeffer zum 
Verspeisen angerichtet. 

2) Gemüse. Das bereits angedeutete delikate Gemüse 
von Topinambur zu Fleischspeisen wird also bereitet. Die 
Knollen werden sauber geschält (was mühsam ist), reinlich ab­
gewaschen, auf Würfel geschnitten, gekocht, das Fruchtwasser 
im gekochten Zustande abgegossen und die Topinamburftücke 
nochmals mit Fleischbrühe leicht gekocht, gehörig gesalzen und 
weiter mit gerösteter Semmel und der erforderlichen Zuthat 
von Pfeffer angerichtet. 

Das von G ob e i l angegebene Verfahren besteht in Fol­
gendem: Die geschälten und in Stücke von Wallnußgröße ge­
schnittenen Knollen läßt man in Wasser ohne Salzzusatz einige 
Minuten kochen, gießt selbiges ab, ersetzt es mit gesalzenem 
Waffer und mit Fleischbrühe, kocht darin die Stücke vollends 
gar, wobei mit Butter oder Schmalz braungebranntes Mehl, 
so wie etwas Kümmel, Pfeffer oder engl. Gewürz beigesetzt 
wird. 

3) G e b r a t e n e K n o l l e n . I n Frankreich röstet oder 
bratet man die Knollen i n der heißen Asche, wie es eben dort 
bei Zurichtung der Kartoffeln und Kastanien gebrauchlich ist. 

4) M e h l b e r e i t u n g . N e f f l e n führt auch an, daß 
man ein feines weißes Mehl aus den Knollen bereiten könnte. 
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V e r w e n d u n g der e n t b l ä t t e r t e n S t e n g e l . 

I n bolznrmen legenden ssewähren die entblätterten Sten­

gel zum V e r b r e n n e n im Backofen erheblichen Nutzen, da 

sie (ebenso wie die Stoppeln) nach Kade dem besten Brenn­

holz? an die Seite gesetzt werden können und zu jeder Ar t 

von Feuerung, selbst zum Brotbacken, sich eignen. Nach dem­

selben Autor hinterließen beim Verbrennen !3 Pfund Stengel 

24 öoth reine Asche, die eine Lauge von solcher Stärke lie­

ferte, daß sie alles bunte Zeug entfärbte. 

Desgleichen dürfte die Verwendung der geraden und star­

ken Topinamburstengel zu H o r d e n f ü r ' s O b s t d ö r r e n in 

der Sonne oder zu S e i d e u r a u v e n b o r d e n nicht unerwähnt 

bleiben. 

Druck der Hofbuchdrucker« in Altenbllrg 
(H. A. Pierer.) 
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